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Erſtes Kapitel. 


Eine unangenehme Reiſe. 


* 


Ver ungefähr achthalbhundert Jahren, zur Zeit 
Kaiſer Heinrich des Dritten, ſtand im Harzgebirge 
am Ufer der Bode eine kleine Veſte, die Löwen— 
burg genannt, ſie lag am Abhange eines Felſens, 
der ſich ſeitwärts tief hinab ſenkte, und ein tiefes 
grauſes Thal bildete, insgemein von der Burg 
das Löwenthal genannt. Woher dieſer Nahme ſei— 
nen Urſprung haben mochte, iſt unbekannt, die Be— 
ſitzer der Burg, die ſich Edle vom Löwenthale 
nannten, führten diefen König der Thiere im Wap⸗ 
penſchilde, und vom hohen Thore herab, gähnte 
er von maſſiver Steinarbeit jeden Vorüberwan— 
dernden fürchterlich an. 
A 2 
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Bereits in noch früheren Jahrhunderten moch— 
te die Burg erbauet worden ſeyn, fie war ein Werk 
des grauen Alterthums, hatte für die Nachkömm⸗ 
linge der Unbequemlichkeiten viel, aber an Reizen 
wenig; denn ſchauerlich war die Gegend umher, 


ungeheure Waldung, gigantiſche Felſenmaſſen, 


von denen ſich hie und da Gießbäche mit donnern— 
dem Getöſe herab ſtürzten, dieß waren die Gegen— 
ſtände, die ſich hier darſtellten; keine blumigte 
Ebene, keine angenehme Aue, von hundertfachen 
Luftbewohnern erfüllt, war hier zu ſehen, alles 


öde furchtbare Waldung; daher verließen die Nach— 


kommen auch allmählich, wie ihre Reichthümer 
und ihr Anſehen ſich mehrte, den Ort, zogen ſich 
näher zu menſchlichen Geſellſchaften, ſchafften ſich 
allmählich hie und da Edelſitze, und Mayerhöfe 
an, und betrachteten ihr altes Stammhaus höch— 
ſtens als ein Abſteigquartier, wenn fie in der Ge— 
gend jagten, oder als einen ſichern Zufluchtsort, 
wenn dereinſt allzu große Gefahr ſich nahen 
ſollte. 

Schnell ging in frühern Zeiten das Geſchlecht 
der Löwenthaler, zu Reichthum, Größe und An— 
ſehen über, aber noch ſchneller ſchwand alle ihre 
Macht, als ſich Herrmann vom Löwenthale mit 
dem Markgrafen von Schweinfurt verband, 
und ihm in ſeinen Forderungen an Heinrich den 
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Zweyten wackern Beyſtand leiſtete. Der Markgraf 
unterlag, wurde gefangen nach Halle geführt, 
und ſo verlor auch hier der Löwenthaler nicht nur 
fein Anſehen, ſondern auch einen guten Theil ſei⸗ 
ner Beſitzungen. Jetzt, einmahl gedemüthigt, tra— 
ten bald mehrere Feinde, die ehemahl nur im Stil— 
len arbeiteten, gegen den nicht mehr gefürchteten 
Löwenthaler auf, entriſſen ihm, da er ihnen nicht 
mehr gewachſen war, eine Beſitzung um die andere, 
ſo daß der alte Herrmann am Ende ſeiner Tage in 
Armuth ſtarb, und ſeinem Sohne Winfried nichts, 
als ſein edles Herz, und die Burg Löwenthal, 
um deren Beſitz keiner ſich kümmerte, zurück teen 
Fonnte, 

Der junge Winfried, erzogen im Genuffe von 
Glücks gütern, ertrug dieſe Verarmung hart, es 
kränkte ihn, wenn er, der ehemahl ſeiner künftigen 
Größe und ſeines edlen Charakters wegen mit Ach— 
tung und Bewunderung behandelt wurde, nun 
von Bösartigen, aber bereits Mächtigern mit eis 
ner Art von Verachtung behandelt wurde. Er be— 
ſchloß den Hof Heinrich des Dritten, wo er ſich 
aufhielt, zu verlaffen, die Trümmer feines Vermö⸗ 
gens zu ſammeln, und nach feinem alten Stamm— 
hauſe Löwenthal zu ziehen, das er noch nie geſe— 
hen hatte, wo er aber in ſtiller Eingezogenbeit dem 
Geſpötte ſeiner Feinde entgehen konnte, und dasſelbe 
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nie wieder zu verlaſſen beſchloß, bis nicht Glück 
und Zufall ihn wieder auf der Leiter der Größe 
aufwärts leiten würden. 

Ohne anderer Begleitung als der des Kum— 
mers, verließ er mit düſterm Herzen das Hoflager, 
und wanderte nach dem Harzgebirge, bald nahm 
ihn die dichte Waldung in ihre Schatten auf, und 
entrückte ihn gleichſam den Augen der Menſchen. 
Mit tief gefurchter Stirne ſchritt er einſam zwi— 
ſchen dem öden Geſtrippe umher, die ewige Nacht, 
die ihn hier umgab, harmonirte mit den Gefühlen 
ſeines Herzens; noch war ſein jugendliches Herz 
nicht an Armuth gewohnt; daher drückte ſie ihn 
wie eine eiſerne Laſt. Er ſeufzte tief, dachte auf 
den Glanz ſeiner Vorfahren zurück, und überrech— 
nete nun die einſamen traurigen Tage, die nun 
auf Löwenthal vielleicht durch feine. ganze Lebens 
zeit ſeiner harren werden. Da er oft ſich allzuſehr 
in Gedanken vertiefte, des Weges unkundig war, 
und ohne Wegweiſer umherging, ſo vertiefte er 
ſich allmählich immer mehr in der unwegbaren 
Gegend, gelangte auf Abwege, und fand endlich 
bald keinen Ausweg mehr aus dem Gebüſche. 

Kummervoll und entkräftet vom Umherirren 
warf er ſich einſt, als ſchon die Nacht ihn ereilt 
hatte, unter einem hohen Baume hin, und ein 
wohlthätiger Schlaf ſchien feinem Nachdenken ein 
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Ende zu machen, als der Schein eines Lichtchens 
durch das Gebüſche zu ihm herüber drang. Win— 
fried richtete ſich halb empor, er ſah das Lichtchen 
näher kommen, und freute ſich, die Bekanntſchaft 
irgend eines Waldbewohners zu machen, und von 
ihm vielleicht Labung, wenigſtens Zurechtweiſung 
zu erlangen. | 

Als der noch Unbekannte ſich allmählich nahte, 
da gewahrte er nicht ohne Staunen eine kleine 
Zwergengeſtalt, welche in ein ſchwarzes ſchleppen⸗ 
des Kleid gehüllt, mit einem Knotenſtabe und ei— 
ner Lampe langſam einherſchritt, beym Schein ber 
Lampe ein kahles Haupt, und einen langen grauen 
Bart ſehen ließ; doch war ſein Körper nicht häß— 
lich verunſtaltet, ſeine Miene nicht verſchoben und 
widerlich, ſein faltiges Geſicht trug das Gepräge 
des Ehrwürdigen, ſein Blick verrieth Erfahrung, 
Sanftmuth und Wohlwollen, — um ſeinen Leib 
hing eine Kürbisflaſche. 

Er nahte ſich dem Ritter, und blieb forſchend 
vor ihm ſtehen. Wer biſt du? und was willſt du? 
fragte Winfried in ziemlich unfanfien Tone, der 
eine Folge ſeiner düſtern Stimmung ward. | 

Das Männlein. Verzeih mir, wenn ich 
deine Ruhe ſtörte, ich ſah beym Scheine meiner 
Lampe eine Schattengeſtalt ſich emporheben, und 
ſchritt gerade darauf los, um mich von dem in der 


Nähe zu überzeugen, was mir in der Ferne noch 
fremd und ſeltſam dünkte. Furchtſam wanderte ich 
durch dieſe Gegend, wo ſchon von Räubern des 
Unheils viel verübt wurde, nun bin ich herzlich 
froh, einen wahrſcheinlich guten Menſchen gefun— 
den zu haben, und wünſchte nur, daß du erlauben 
mögeſt, mich, der ich ohnehin exuuppet bin, neben 
dich lagern zu dürfen. 

Winfried. Das kannſt du, auf offener 
Straße hat jeder Wanderer gleiches Recht. 

Das Männlein machte ſich dieſe Erlaubniß 
ſogleich zu nütze, ſchnallte ſich feine Kürbisflaſche 
ab, und lagerte ſich neben dem Ritter. Beyde 
ſchwiegen eine Weile, dann begann der Fremde alſo: 

Das Männlein. Ihr habt euch gewiß in 
dieſer waldigten Gegend verirrt? 

Winfried. Ja. 

Das Männe in. Und ſeyd darüber ſehr 
unmuthig wie ich ſehe: ſo ihr mir die Gegend an— 
zeigt, wo Ihr hinziehen wollt, will ich Euch wohl 
zu Mr weiſen, denn ich bin ſehr bekannt hier. 

Winfried. Ach! an meinem Herzen nagt 
bitterer Kummer. 

Das Männlein. Ich bedaure Euch, in 
Eurem Alter ſoll der Menſch, gleich dem Schmet— 
terling von Blume zu Blume, von Freude zu Freude 
fliegen. 
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Winfried. Fliege du, wenn es dir an 
Schwingen gebricht. 

Das Männlein. Auch der Käfer, der am 
Boden fortkriechen muß, iſt darum nicht unglück— 
lich, weil er es dem Schmetterling nicht nachma— 
chen kann, für ihn iſt es Wonne, im bunten Gra— 
ſe ſich herumzuwinden. 

Winfried. Wenn er aber einſt eden 
hatte, loſe Buben ihm ſelbe ausriſſen, und er nun 
im Staube fortkriechen muß. | 

Das Männlein. Dann muß er fein Un⸗ 
glück tragen lernen, ſich mit Freuden anderer Art 
bekannt machen, die, ſo armſelig ſie ihm anfangs 
dünkten, allmählich neuen Reiz gewinnen werden. 
Glaube mir, kein Stand iſt auf der Erde, der nicht 
Freude gewährt, und es liegt nur an unſerm Her— 
zen, wenn wir ſelbe nicht fühlen. 

Winfried. Leicht geſagt, ſchwer gethan. 

Das Männlein. Nicht ſo ſchwer, als du 
vielleicht in deiner jetzigen Lage ahnden magſt. 
Wohl dir lieber junger Mann, daß du ſo frühzei— 
tig die Schule des Unglücks betrittſt, jetzt iſt dein 
Herz noch biegſam, jetzt kann dürftige Lage, denn 
dieß ahnde ich, mag dein Schickſal geworden ſeyn, 
noch zu deinem Beſten werden. Jedes Unglück iſt 
leicht zu ertragen, wenn nur das Herz nicht ſpricht, 
ich ſelbſt trage die Schuld meines Elendes. 
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Winfried. Bey Gott, das meinige fpricht 
dieß nicht, ich handelte nie wiſſentlich unrecht, 
ich kränkte nie meinen Nebeumenſchen mit Vorſatz, 
ich entriß nie einem ſein Eigenthum. 

Das Männlein. O! dann biſt du ja reich 
und glücklich genug, tröſte dich Jüngling, dann 
iſt deine jetzige traurige Lage nicht verdient, nicht 
daurend, nur Probe deines Herzens, und des Gu— 
ten, der ſtandhaft duldet, harrt Lohn und Segen. 

Winfried. Ach! dieſer Troſt hält mich ja 
allein noch aufrecht. 

Das Männlein. Komm, und verlaß den 


Pfad des Kummers, öffne dein Herz der Hoffnung ; 


und Freude, — ftärfe den Körper, und komme 
auch dadurch dem gebeugten Geiſte zu Hülfe. (Ihm 
ſeine Flaſche reichend.) Trink, labe dich, damit dein 
Herz aufthaue, und Heiterkeit dir neue Stärke gebe. 
Winfried fühlte ſchon lange brennenden Durſt, 
er labte ſich nach Kräften: herzlichen Dank dir, 
ſprach er, dein Wein iſt köſtlich, und hat mir güt— 
lich gethan. 
Das Männlein. Wenn ich reiſe, und auf 
der Burg irgend eines Ritters einſpreche, ſo iſt alle 
kahl meine Bitte, mir dieſe Flaſche zu füllen, und 
ſelten trage ich ſie leer von dannen. 
Winfried. Wohl, leite mich den Weg nach 
Lewenthal, die Burg gleiches Nahmens iſt mein 
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Eigenthum, ſprich bey mir ein, dein Geſpräch hat 
gelabt wie dein Wein, und ich will dafür daukbar 
ſeyn, und deine Flaſche dir, fo oft du willſt füllen. 

Das Männlein. Ich kenne die Burg Lö— 
wenthal wohl, doch kann ich dich nicht hinleiten, 
will dir aber den Weg genau bezeichnen, und wenn 
ich über kurz oder lang vorbeyziehe, von deinem 
Anerbiethen Gebrauch machen. 

Er beſchrieb ihm nun deutlich den Weg nach 
Lowenthal, wovon Winfried nur einige Stunden 
weit entfernt war, dann nahm er Stab und Fla- 
ſche wieder. Meine Zeit iſt gemeſſen, ſprach er, 
ich habe lange geruht, lebe nun wohl, lieber jun— 
ger Mann, merke dir meine Lehren, und laß mich 
dich, wenn ich bey dir einſprechen werde, heiterer 
finden. f 

Er drückte des Ritters Hand, und entfernte 
ſich, ehe dieſer ſich noch auf die Frage, wer er 
denn eigentlich ſey, beſinnen konnte; jetzt als das 
Männlein fort, und bald ſeinen Augen entſchwun— 
den war, reuete es ihn, nicht näher geforſcht, ihm 
nicht des Verſprechen baldigen Zuſpruchs abgedrun— 
gen zu haben. Er verlor ſich in verſchiedene Muth— 
maſſungen, ohne mit ſich einig werden zu kön— 
nen, fand übrigens des Männleins Lehren wei— 
ſe und gut, und überließ ſich endlich dem unter⸗ 
brochenen rückkehrenden Schlafe. 
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Als ſchon die Morgenröthe heraufgezogen war, 
das Luſtgeſang der Waldbewohner hundertfältig hin⸗ 
ter dem Baumlaub ertönte, den werdenden Tag zu 
begrüßen, da wachte auch Winfried auf. Der 
Schlaf hatte Geiſt und Körper geſtärkt, nicht je— 
ner ſchwarze düſtere Mißmuth umlagerte ihn, er 
fand Wohlbehagen am Anblicke der aufwachenden 
Natur. Gierig forſchte er den Trillern der wirbeln— 
denk Lerche, ſchlürfte den Wohlgeruch der vom Nacht— 
thaue gekühlten Kräuter des Waldes ein, ſah mit 
Wohlbehagen dem Spiele bunter Inſecten im Grabe 
zu, Dinge, die ihm ehemahl an prunkvolles Leben 
gewohnt, wo nicht unbekannt, doch unbemerkbar 
waren, er fand, daß das Männlein wahrgeſprochen 
habe, es liege nur an unſerm Herzen, wenn wir 
nicht überall Freude zu finden wiſſen, und beſchloß 
von dieſer Stimmung, die ihn jetzt erfüllte, nie 
abzuweichen. f 

Weit muthvoller, denn vorher, ſetzte er nun 
den ihm bezeichneten Weg fort, langte nach weni— 
gen Stunden vor ſeiner Burg an. Er nannte dem 
alten Vogte, der ſchon ſeit ſeines Großvaters Zei— 
ten hier hauſte, ſeinen Nahmen, und mit Freude 
eilte ihm das Burggeſinde, alte redliche Diener, 
entgegen. 
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Zweytes Kapitel. 


n 
Der Zwerg. 


Sa Winfried hier fic in etwas gelabt hatte, 
beſah er ſeinen neuen Aufenthalt. Er ſtach freylich 
häßlich gegen jene Palläſte ab, in denen er ehemahl 
fid) herumtrieb, nur uralte gothiſche Mauern bo: 
then ſich ſeinen Blicken dar. Der Ritterſaal ſtrotzte 
nicht von goldenen Verzierungen, und die alten 
Bilder ſeiner Ahnen, die hier der Reihe nach auf— 
gehangen waren, ſchienen ihm das ſchäßzbarſte in 
der ganzen Burg zu ſeyn. Er ließ ſie von der dich— 
ten Kruſte, welche ſelbe umzogen hatte, ſorgfältig 
reinigen, bewunderte die Phantaſie des Mahlers, 
der hier in grotesken Bildern die Thaten ſeiner 
Ahnherrn vorſtellte. Am liebſten aber weilte er alle 
Mahl bey dem erſten und älteſten der Bilder, es 
ſtellte den Bau der Löwenburg vor, der Erbauer, 
der erſte Stammherr von Löwenthal, ſo weit die 
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Nachrichten feines Hauſes reichten, ftand in Le— 
bensgröße abgebildet, es war ein ſchöner ſtattlicher 
Mann, ſchon bey Jahren, voll Ernſt und Würde, 
— mit majeſtätiſchem Anſtand ſtand er unter den 
Bauleuten, und theilte ſeine Befehle aus. — Aber 
als Winfried ſein Geſicht näher erforſchte, da ſtand 
er verwundernd, es dünkte ihm dieſes bereits irgend— 
wo geſehen zu haben, ohne daß er ſich den Grund 
der Sache erklären konnte. 

Winfried ſuchte ſich nun ſein Leben ſo ange— 
nehm als möglich zu machen, an Bekanntſchaft mit 
einem nachbarlichen Freunde war hier nicht zu 
denken, denn einige Tagereiſen in der Runde war 
die Gegend unbewohnt, er ſuchte durch Jagd ſich 
die müſſigen Stunden des Tages zu vertreiben, 
pflegte des kleinen verwilderten Gartens, und ſuch— 
te überhaupt keine Stunde unausgefüllt zu laſſen, 
um nicht dem quälenden Mißmuth, Raum im 
Herzen zu geben. 

Allein fo ſehr er ſich mühte, ſich fein. einfa- 
mes Leben erträglicher zu machen, ſo ſehr es ihm 
auch anfangs behagte, ſo kehrte doch Langeweile 
und Unmuth zurück, als des Winters Hand die 
Bäume entlaubte, die Decke von Schnee und Eis 
die Flur überzog, da ruhte die Arbeit im Garten, 
da wurde der Jagdſpieß ſelten ergriffen, da hatte 
er bereits des alten Vogtes ganze Kenntniß an Er— 
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zählungen von der Vorzeit erſchöpft. Er ſchlich miß— 
muthig durch die Gemächer, freute ſich der Nacht, 
um durch Schlaf einen guten Theil der Zeit zu 
füllen, und ſah verdrüßlich dem Tage entgegen, 
den er unthätig durchleben mußte; die ſchöne Kunſt 
ſeine Gedanken mit der Feder aufzuzeichnen, ſich 
ſelbſt in andere Welten zu phantaſiren, war da— 
mahls äu ßerſt ſelten, und fo führte der arme Win- 
fried, ehemahl an Thätigkeit und Frohſinn gewöhnt, 
ein äußerſt qualvolles Leben. 

Kummervoll ſaß er einſt, ſchon ziemlich ſpät 
beym Becher, der ihn nicht erquickte, weil kein 
freundliches Geſpräche den Trunk würzte, als der 
Vogt zu ihm trat, und ihm meldete, es ſey ein 
Fremder außen, der mit ihm zu ſprechen verlange. 

Ein Fremder? fragte Winfried verwundernd, 
und durchlief ſchnell die ganze Reihe feiner ehema⸗ 
ligen Bekannten, ohne einen zu finden, der ſich hie— 
her hätte verirren können; er befahl ihn hereinzu— 
führen, wartete begierig, und ſein Geſicht klärte 
ſich auf, als der verwunderungsvolle Vogt, das 
kleine Männlein hereinleitete, mit dem Winfried 
ehemahl im Forſte zuſammengekommen war. 

Sey mir herzlich willkommen, rief er ihm 
freundlich entgegen, — du hältſt endlich Wort, 
und ſollſt mir nun ſobald nicht wieder fortkommen, 
— einen ſolchen Geſellſchafter wie du, bedarf ich. 
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| Das Männlein. Soll mich herzlich freu: 
en, wenn ich Euch kein unwillkommener Gaſt bin. 
Wie gehts Euch Ritter Winfried, wie e auf 
Eurer Burg? 

Winfried. Schlecht genug; ſo lange der 
Sommer noch geſtaͤttete, die Fluren zu durchzie— 
hen, wußte ich mir der Beſchäftigungen mancher— 
ley zu gewähren, aber nun hat der ſtrenge Winter 
Thür und Thor verrammelt, da gleiche ich der 
Nachteule in den Thurmritzen, oder vielmehr dem 
Bären in ſeiner Höhle, der an ſeiner eigenen Pfote 
ſaugt, um nicht von langer Weile aufgerieben zu 
werden. 

Das Männlein. Da bedaure ich Euch, Ihr 
ſeyd alſo noch weit vom Ziele Euch ſelbſt zu genügen 

Winfried. Ach gerne würde ich hier hauſen, 
ich bin ferne von Neid und Verfolgung, aber wie 
iſt es nur möglich, immer ſich ſelbſt zu genügen? mir 
fehlt etwas, menſchlicher Umgang iſt unentbehrlich, 
und der Labetrank wird einem zum Eckel, wenn 
man gar niemanden hat, der den Wein mittrinkt. 

Das Männlein. Ihr ſprecht wahr, aber 
warum fehlt es Euch an Freunden? warumfpricht 
kein, Nachbar bey Euch ein? 

Winfried. Weil keiner hier iſt, ich Tage: 
lang fortziehen dürfte, ehe ich an eine Rittersburg 
käme. 
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Das Männlein. Was ſchadet das 2 Für 
einen Freund darf kein Weg zu weit ſeyn, fein Um— 
gang entſchädiget. Ich will es Euch deu tlicher erklä— 
ren. Die Verfolgungen, ſo Ihr dulden mußtet, 
haben Euch menſchenſcheu gemacht, Ihr ſcheut Euch 
bey irgend einem Ritter einzuſprechen, weil Ihr 
glaubt, man würde Euch darum anſehen, daß Ihr 
ehemahl reich und mächtig ward, und nun verarmt 
ſeyd, man Euch ehemahl glücklich nannte, als ob 
doch das Glück nur im Reich thume beſtuͤnde. Wann 
werdet Ihr aufhören Euch mit falſchen Begriffen 
zu quälen? Ihr ſeyd nun glücklicher, denn Ihr habt 
das beſte Gut des Menſchen, Ruhe erlangt. Als 
Euer Ahnherr, der aus Italien ſich a Verfol⸗ 
gung ſeiner Feinde flüchtete, in dieſe Gegend kam, 
als er dieſe Burg erbaute, da pries er ſich unend— 
lich glücklich, er fand hier alles, was er bedurfte, 
freylich war er da nicht mehr in der Blüthe der 
Jahre, ſein Blut wallte langſamer durch ſeine Adern, 
der Geiſt war nicht mehr ſo raſch, und nach 8 
ten ſich ſehnend. 

Winfried ſaß gerade dem Öemählde Were 
ſein Blick fiel auf dasſelbe, er gleitete abwärts auf 
ſeinen Gaſt, und Bläße umzog ſein Geſicht. — 
Was ſoll das? rief er, — wer biſt du? woher 
weißt du das? woher dieſe fo unbegreifliche 
Aehnlichkeit zwiſchen deinem Geſichte und dem Bik— 
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de meines Ahnherrn, das ich mich ſchon lange ire 
gend wo geſehen zu haben errinnerte. 

Das Männlein. Warum ſiehſt du mich ſo 
bedenklich an, würde es dir grauen, deinen Ahn⸗ 
herrn vor dir zu ſehen? 

Winfried. Seltſame Täuſchung — dieſe 
Aehnlichkeit — nur der Körper iſt ſo ſehr verſchie— 
den, ſonſt würde ich auf meine Knie vor dir fine 
ken, und dich als den Stammvater der Löwentha— 
ler ehren. | 
Das Männlein (düſter feine Hand ergrei: 
fend. Der Körper iſt verſchieden, und doch bin ich 
der, den du zu erkennen glaubſt; ja mein Winfried, 
ich bin Alkuin, der Erbauer dieſer Burg. 

Winfried Du willſt mich täuſchen. 

Das Männlein. Bey den unnennbaren Lei- 
den, die bereits gegen fünf Jahrhunderte auf mir 
liegen, ich täuſche dich nicht, o Winfried! Wür— 
de ich fo früh wie du die Schule des Unglückes be- 
treten, mir die Gelegenheit zu nütze gemacht, und 
weiſe Lehren geſammelt, auch darnach gehandelt ha— 
ben, ruhig wallte ich nun in jenen Gefilden, wür⸗ 
de nicht nach Jahrhunderten noch unter Sterbli⸗ 
chen wandeln. Ach! nun iſt freylich die Binde 
meinen Augen, und ich ſehe, wie ich hätte handeln 
ſollen, aber ich ſelbſt hätte dieß lebend auch konnen, 
denn mein Verſtand war gebildet genug, das Gu— 
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te vom Böſen, das Wahre vom Falſchen zu ſon— 
dern, aber eben weil ich dieß nicht that, harrte nur 
allzu wohl verdiente Strafe meiner. 

Winfried. Wär es möglich Alkuin? — wie 
kann ich nur den Gedanken faſſen? Wie kann ich 
glauben, was du mir ſagſt? 

Das Männlein. Forderſt du Beweiſe ? 

Winfried. Ich fordere ſie, glaube nicht, 
1 ich ſchaudern werde. — Gewißheit hierin kann 

frommen, und Ehrfurcht iſt mir nicht eher 
Ben bevor ich den kenne, dem ich ſie leiſten 
muß. a 
Das Männlein ſtand nun auf, er ſchlug ſein 

ſchwarzes Kleid aus einander, und keine lebende Ge— 
ſtalt, nur Todtengerippe zeigten ſich Winfrieden, 
ſeine Sinne ſchwindelten, er mußte ſich an den 
Stuhl lehnen, um ſich aufrecht erhalten zu können. 

Winfried. Dein Anblick iſt mir hatzektich, 
was willſt du von mir? 

Das Männlein. Faſſe dich, du verlang⸗ 
teſt Ueberzeugung. Verbanne jedoch nun jeden 
Schauer, denn bey zott, von mir haſt du nichts 

u fürchten; ach! ich hoffe ſehr vieles von dir. 
nos Winfried. Von mir? wenn es in meiner 
Kraft ſteht, ſo ſey es dir zugeſchworen. 

Das Männlein. Sieh, gegen fünf Jahr— 
hunderte ſind es nun, daß ich leidend umherwan⸗ 
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dere, ohne Hoffnung auf Erlöſung, auf dich 
gründe ich nun dieſe; dein edles Herz, dein durch 
Erfahrung und Unglück nicht kühn gemachter, mit 
ſich ſelbſt nur beſchäftigter Geiſt berechtiget mich 
dazu. Laſſe dich es nicht irren, daß ich nun in dieſer 
Zwergengeſtalt umherwandle, laſſe dichtes nicht ir— 
ren, wenn ich dir die Unſache, warum ich leide, 
wenn ich dir die Art, wie ich meinen Leiden ent— 
riſſen werden kann, noch verſchweigen muß. 

Winfried. Wie wird es aber möglich ſeyn, 
dich zu retten? 

Das Männlein. Durch Tugend und 
Muth, Standhaftigkeit und Aufopferung; groß iſt 
der Lohn, der meines Beglückers harrt, ſchwer das 
Werk der Löſung. Das menſchliche Herz iſt im ſtet— 
ten Widerſpruche mit ſich ſelbſt, die Leidenſchaften 
gleichen den Merreswogen, welche das Schiff nach 
allen Seiten treiben, mein Löſer aber muß dem er— 
fahrnen Steuermann gleichen, der trotz Sturm und 
Unwetter ſtandhaft der Gefahr trotzet. Nie zu viel 
auf ſich ſelbſt vertrauend, den er ſinkt am ſchnell⸗ 
ſten, muß er ſtets wach ſeyn, um nie vom Pfade 
der Tugend zu weichen. Dann iſt auch Aufopferung 
nöthig. Lachet Glück und Wonne dir, und dieſes 
gründet ſich auf den Verluſt, oder das Unglück ei 
nes andern, verborgne Thränen fließen, leiſe Seuf— 
zer hallen in deine Freudentöne, o Winfried! dann 
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eile hin und trockne des Unglücklichen Thränen, 
werde groß in Entſagung, dulde, damit dein Bru— 
der durch dich nicht leide. Nicht immer wird glei— 
ches Loos deiner harren, auch Lohn wird deinen 
edlen Thaten folgen. Dieß ohngefähr ſind die Mit— 
tel meine Ruhe zu fordern; (mit flehenden Blicken ge— 
gen Himmel) ol daß er es wäre, der dieſe Ruhe mir ge— 
be, mein Lohn, mein Segen würde vielfach ſeyn. 

Winfried. Ja bey Gott! ich will mich be— 
mühen, deine Ruhe zu gründen, ſchön iſt der 
Kampf für die Tugend, und jede edle That führt 
ohnehin des Lohnes genug mit ſich, das edle Herz 
lohnt ſich ſelbſt. — Nur zeige mir — 

Das Männlein. Ich darf dir nichts zei- 
gen, der Zufall muß ſorgen, und die e 
wickeln, die für dein und mein Beſtes nothwendig 
find. Willſt du aber meinem Rathe folgen, fo ver— 
laſſe nun dieſe Burg, hier wird ſich ſchwerlich Ge— 
legenheit darbiethen; du haft nun lange genug ver— 
weilt, abſichtlich blieb ich ſo lange von dannen, 
damit du in dieſer Zeit dein von Leiden wundes 
Herz beruhigen mögeſt. Ziehe von hier, überlaſſe 
dich dem leitenden Zufalle, er wird dich, wenn 
auch durch mancherley Umwege, ſicher ans Ziel brin⸗ 
gen. — Ich will wachen für dich, oft wird Gefahr 
dir drohen, oft wirſt du Rathes bedürfen; damit 
nun Rettung und Rath dir von mir werden könne, 
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fo will ich dieſes kleine Glöcklein dir geben, über- 
all wird mir ſein Ton hörbar werden, und in der 
dringendſten Gefahr ſey dir ſtets Hülfe gewährt, fo 
lange du tugendhaft bleibſt: ſinkſt du — dann Feh- 
re ich traurig in mein Grab zurück, eines neuen 
ſtandhaftern Löſers harrend. Ziehe rechts, ziehe links, 
überall werden wir uns wieder ſehen, damit du aber 
wirkſamer Gutes üben könneſt, ſo öffne Morgen den 
Boden dieſes Saales, gerade unter meinem Bildniſ— 
ſe, wirſt du eine kleine Gabe dort finden. Und nun 
lebe wohl, meine Stunde iſt vorüber. — Bleibe 
treu, bleibe tugendhaft, wir werden uns wieder 
ſehen. 1 i 

So ſprach das Männlein, nahm Abſchied vom 
tagen Ritter, eilte der Thüre zu, und ent— 
ſchwaͤnd eben feinen Blicken, als er ihn noch ein 
Mahl zurückrufen wollte. Winfried hatte nun Stoff 
genug zum Nachdenken erhalten, feine Sinne wa» 
ren betäubt, verwirrt, er ſchritt mit großen 
Schritten im Saale auf und ab, bis endlich der 
Schlaf ſich nahte, er nach ſeinem Gemache eilte, 
und ſich aufs Lager warf; da ſpielten ihm die in 
den Ritzen der Mauer hauſenden Nachteulen ein 
gar unliebliches Conzert auf, bis ſich ſeine Augen 
ſhloſſen, und er in das Gebieth der Träume hin— 
abſtieg. 70 
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Drittes Kapitel. 


BEINEN SE 


Der Fremde. 


Als er am folgenden Morgen aufwachte, da 
drängten ſich ihm die Bilder der vergangenen Nacht 
vor feine Seele, er ſah neben ſich das Glöcklein, 
und beſchloß ſeiner Zuſage getreu zu bleiben, war 
froh eine Urſache erlangt zu haben, ſeine einſame 
Veſte verlaſſen zu können. Er machte ſich nun an 
das Geſchäfte den Boden des Saales zu erbrechen, 
fand da einen mäßigen Vorrath von goldenen und 
filbernen Münzen vergraben, die ihm bey feinem 
Vorhaben trefflich zu ſtatten kamen. Jetzt ordnete 
er ſeine Geſchäfte, ließ ſich ſeine Ruͤſtung zurechte 
richten, wählte ſich zwey aus den Knechten zu Beglei⸗ 
tern, übertrug dem Vogte die Verwaltung der Burg, 
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und bedeutete ihm, daß, wenn er etwas bedürfen follte, 
und ſelbſt nicht vermögend, mit dem Siegelringe 
jemanden ſenden würde, der Vogt feinem Auftrage 
ſtrenge Folge leiſten müſſe. 

Endlich, nachdem alle Geſchäfte hinlänglich 
in Ordnung gebracht waren, trat Winfried ſeine 
Reiſe an. Unſchlüſſig, welchen Weg er nehmen 
ſollte, zog er immer rechts hinab, gegen Helvetiens 
Gränze zu. Streng war der Winter, obſchon ſei— 
nem Ende nahe, oft wuͤthete Schnee und Geſtö— 
ber, machte die Glieder der Reiſenden erſtarren, 
und nöthigte fie auf manchen Burgen einzuſore— 
chen. Bey einem alten biedern Ritter, der Win— 
fried bewirthete, das Ende der ſtrengen Kälte ab— 
zuwarten, ließ ſich Winfried endlich überreden, und 
weilte mehrere Wochen dort. Des Frühlings war— 
mer Hauch gewann nun immer mehrere Stärke, 
Schnee und Eis zerſchmolzen, der Rordwind ſchwieg, 
die Sonne ſandte mildere Strahlen herab. — Jetzt 
dankte Winfried dem Alten ſeiner Bewirthung und 
zog weiter, er reiſte nun wirklich ſchon eine ge— 
raume Zeit, hatte Helvetiens Gränze erreicht, und 
noch war ihm nichts begegnet, das ihn näher zum 
Ziele geleitet hätte. Wo er in dieſem ſchönen Lan⸗ 
de hinblickte, zeigten ſich ihm Gegenſtände der Be- 
wunderung, er beſtieg die hohen Gebirge, und ge— 
noß Ausſichten, die ſeine Seele bezauberten, und 
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zur Bewunderung der ſchaffenden Natur ſein Herz 
ſtimmten. O, es iſt ein herrlicher Anblick! rief er, 
eine wohlthätige Labung fürs Herz, und hohe Ge— 
fühle begeiſtern uns, wenn das Erhabene der Schö— 
pfung, in prächtigſter Vermiſchung des Großen, 
Färchterlichen mit dem Angenehmen vor uns aus— 
gebreitet liegt. — g a 

Als er einſt ein Thal durchritt, da breitete ſich 
rechts und links ein unüberſehbarer Forſt vor ſei— 
nen Augen aus, in deſſen düſtere Schatten er ein— 
ritt. 

Lange ritt er zwiſchen dicht verwachſenem Ge— 
büſche fort, bis die Gegend freyer wurde, und er 
auf eine kleine Pläne, von hohen Bäumen umſchloſ— 
ſen, kam, da bemerkte er, daß am Fuße eines ro— 
hen Baumes ein Jüngling in ritterlicher Rüſtung 
gehüllt, liege, neben ihm im Graſe lag deſſen Helm 
und Schild, lange und dicht hingen ſeine ſchönen 
blonden Locken um ihn her, er hatte das Haupt 
auf den Arm geſtützt, kennbar waren die Spuren 
von Gram auf ſeinem Geſichte. Was mag dem 
Armen fehlen, dachte ſich Winfried, und ritt ihm 
näher. Das Stampfen feines Roſſes ſtörte den 
Jüngling aus ſeinen Träumen auf, er hob ſein 
Haupt empor, und ſah düſtern Blicks nach dem 
Nahenden hin. Winfried grüßte ihn freundlich: 
verzeiht, ſprach er, wenn ich Euch etwa in Euren 
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Gedanken ſtöre, ich bin hier zu Lande unbekannt, 


und wuͤnſchte zu erfahren, ob ich hier die rechte 
Straße nach Italien ziehe. 

Der Fremde. Zieht nur immer rechts, ſo 
Ihr anders zuerſt nach Mayland kommen wollt. 

Winfried. Dieß iſt mir gleich viel, ich rei— 
ſe ohne Beſtimmung, wenn ich Euch nicht überlä— 
ſtig würde, ſo würde ich mich neben Euch lagern, 
mein Roß bedarf Erhohlung. 

Der Fremde. Ich kann es Euch nicht ver- 
wehren, doch mögt Ihr ſelbſt zuſehen, daß Ihr 
nicht Eure Zeit bereuet, denn zum angenehmen Ge— 
ſellſchafter bin ich nicht geſchaffen. 3 

Winfried. Mir iſt die e e 
dern Mannes angenehm. 

Er lagerte ſich neben ihm, begann ee 
ne Geſpräche, fand des Jünglings Herz gebildet, 
aber jedes Wort verrieth den innern nagenden Kum— 
mer. Er dauerte ihn, und wünſchte mit ſeinem 
Schickſale näher bekannt zu werden, um vielleicht 
auf irgend eine Art Troſt oder Beyſtand reichen zu 
können. Endlich begann er: 5 

Winfried. Ich ſehe deutlich, daß Gram 
an Eurem Herzen nage, und ich bemitleide Euch, 
kann ich Euch in etwas Beyſtand leiſten? 

Der Fremde. Schwerlich. 
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Winfried. Ihr vertraut Euch keinem un— 
redlichen noch ſchadenfrohen Herzen, und ſollt ich 
Euch nicht helfen können, vielleicht vermag ich es 
wenigſtens Euch zu tröſten. 

Der Fremde (tief ſeufzend). Troſt — o 
Gott! wo iſt mein Troſt? dort jenſeits des Gra— 
bes erſt. 

Winfried. Euch mag ſchwerer Jammer be— 
fallen haben. 

Der Fremde. Kann es noch einen größern 
Jammer geben, als das Liebſte was man hat, zu 
verlieren, und an allen Gliedern gelähmt zu ſeyn, 
ſelbes retten zu können? Ja, ich will Euch meine 
Geſchichte erzählen, um meinem gepreſten Herzen 
Luft zu machen. N 

Mein Nahme iſt Sigmund von Ringenſtein, 
ich bin vom alten helvetiſchen Geſchlechte, das ehe— 
mahl reich und von großem Anſehen war, durch 
Unglücksfälle aber ſo herab kam, daß meinem Vater 
eine einzige kleine Veſte zum Eigenthum übrig blieb. 
Da erzog er mich in ritterlichen Tugenden. Als 
ich den Ritterſchlag erhielt, da war mein erſter 
Zug nach Paläſtina mit meinem Vater, der ein ge— 
thanenes Gelübde bis zu dieſer Zeit aufſchob; um 
den Zug unternehmen zu können, mußte er auch ſei— 
ne letzte Veſte verpfänden, wir hofften beyde mit 
Beute rückkehren zu können; aber mein Vater ſtarb 
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in der erſten Schlacht, nnd ich ward mühſam von 
einer ſchmerzvollen Wunde geheilt. Ich vergaß mei— 
nes Vorſatzes, Beute zu machen; o Ritter! wenn 
Ihr ſchon ein Mahl liebtet, ſo werdet Ihr wiſſen, 
wie einem zu Muthe iſt, wenn man ſeine Geliebte 
ſo ferne weiß. f 
Winfried. Alſo liebtet Ihr bereits, ehe Ihr 
nach Paläſtina zoget. 6 
Sigmund. Eine edle Dirne, die meine Ju— 
gendgeſpielinn war, und als Waiſe von meinem Va— 
ter erzogen wurde. Der Vater billigte unſere Liebe; 
und hatte den Tag unſerer Rückkehr zu dem unſerer 
Verlobung beſtimmt. Jetzt duldete es mich nicht 
länger mehr im fernen Oriente, ich zog nach mei— 
nem Vaterlande, hoffte da auf meiner Veſte hauſen 
zu konnen, und durch weiſe Erſparniß, endlich die 
darauf dargeliehene Summe zu tilgen: mit wel- 
chem Eifer ſetzte ich meine Reiſe fort, welche ſeli— 
ge Scene des Wiederſehens dachte ich mir oft im 
Geiſte! 
Winfried. Glaub's Euch herzlich gerne, und 
fandet Ihr ſie bereits in den Armen eines Andern? 
Sigmund. Bald ſollt Ihr mit meinem Un— 
glücke vollends bekannt ſeyn. Die Nachricht von 
meines Vaters Tode war mir vorgegangen, jener 
Mann, der die Veſte in Pfand hatte, ſah die Un— 
möglichkeit der Rückzahlung ein, und nahm Beſitz 
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von der Burg. Als ich ankaue, und mein Eigen: 
thum zurück fordern wollte, da wies er mich mit 
höhniſchen Worten von ſich, und bedeutete mir, 
es ſey ihm nicht zu verargen, daß er ſich ſeines 
Eigenthums bemächtiget habe, da es eine offenba— 
re Sache ſey, daß ich mit Verlauf der Termine 
meine Zahlung nicht leiſten könne. Ich forſchte, 
wo denn meine geliebte Lidwina wäre, niemand 
gab mir Auskunft, denn der Bofe hatte alle vori— 
gen Knechte von dannen gejagt, troſtlos zog ich 
nun wie ein Bettler von dannen, warf mich un— 
fern der Veſte hin, und ſah mit traurigen 
Blicken nach dem Orte, wo ich in früher Jugend, 
und in meinen Jünglingsjahren fo glücklich war. 
Da ſchlich ſich durch's Gebüſche ein Knecht zu 
mir her, er war der einzige, den der neue Burg— 
herr bey ſich im Dienſte behalten hatte, er warf 
ſich zu meinen Füſſen, und benetzte mit Thränen 
meine Hände. O lieber Herr! ſprach er, den ich 
oft auf meinen Armen ſchauckelte, wie ſehr bedau 
re ich Euch, o daß ich's vermöchte, nur in etwas 
Euren Kummer zu lindern, vielleicht kann die 
Nachricht, wo Eure Lidwina hingekommen fey, 
Euch in etwas erheitern, und Ihr auf Mittel 
ſinnen, ſie zu retten. Dringend flehte ich nun den 
Alten mir ihren Aufenthalt zu entdecken. Glaubt 
ja nicht, ſprach er, daß Ezzilo von Scharfenklau 
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aus Habſucht von Eures Vaters Veſte Beſitz nahm, 
er iſt reich und mächtig, und bedarf eines ſo klei— 
nen Edelſitzes nicht. Blos um Euch jedes Mittel 
zu rauben, mit Macht Lidwinens Rettung zu un— 
ternehmen, mußte er dieß thun; Lidwina ſchmach— 
tet in ſeiner Gewalt, er iſt in heftige Liebe zu ihr 
entflammt, und hat ſie zur mehreren Sicherheit 
nach dem feſten Schloſſe Schaͤrfenklau bringen laſ— 
ſen. Eilt zur Rettung der armen troſtloſen Dirne, 
ſie liebt Euch innig, und in einigen Tagen wird 
Ezzilo nach ſeiner Veſte ziehen, und dort wahrſchein— 
lich ſie mit Gewalt zum Traualtar ſchleppen. So 
ſprach der treue Diener, er glaubte dadurch, daß 
ich wiſſe, wo Lidwina ſey, mein Herz mit Troſt 
zu erleichtern, und ſchlug noch tiefer deſſen bluten— 
de Wunden. Was ſoll ich nun zur Rettung meiner Ge— 
liebten unternehmen, ich vermag es nicht, bewaffnete 
Knechte zu ſammeln, von was fol ich fie beſolden? 
ich zog ſchnell zu meinen Freunden, aber keiner ge— 
währte mir ſeine Hülfe, hatten alle mancherley Vor— 
wand erſonnen, ſcheuen aber im Grunde blos die 
Macht Ezzilos. f | 
Winfried. Das iſt ſchändlich, das find Fei- 
ne Freunde, die bloß mit Worten zeigen, daß ſie 
es ſind; ich bedaure Euch herzlich, aber was wollt 
ihr nun beginnen? 
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Sigmund. Ich muß Lidwinens Rettung 
dem Schickſale überlaffen, verzweiflungsvoll ziehe 
ich nach Paläſtina zurück, dort unter den Säbeln 
der Ungläubigen mein Leben zu enden. Ach! wenn 
ich nur ſchon vom helvetiſchen Boden entfernt wäre, 
dann gings leichter, aber ſo lange ich hier weile, 
iſt mir nicht anders, als würde ich mit Gewalt zu- 
rück gehalten, ach! der von meinem Leiden ſich ei- 
nen Begriff machen kann, der wird wiſſen, wie mein 
Herz blutet. 

Winfried. Eure Lage iſt ſchmerzlich i boch 
wer weiß, ob nicht dennoch Hülfe möglich fey, mit 
Schmerz allein, lieber Sigmund, gewinnen wir 
wenig. Seht, ſchon bricht die Nacht herein, wir 
wollen fie hier mitſammen zubringen, ſchlaft ruhig und 
getroſt Sigmund, ich will wachen un überlegen, 
was hier zu thun ſey. 
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Viertes Kapitel. 


Trauerſcenen. 


Nech vieles ſprachen ſie mitſammen, bis endlich 
Sigmund, was Winfried ſchon lange wünſchte, 
entſchlief. Jetzt als er ihn ruhen ſah, ſchritt er ab 
ſeits ins Gebüſche. Des Armen Erzählung hatte ihn 
gerührt, er beſchloß den Geiſt Alkuins zu rufen, 
ihn um ſeinen Beyſtand zu flehen. Sobald er da— 
her hinter dem Gebüſche verborgen war, zog er 
ſein Glöcklein hervor, und bediente ſich dieſes Hülfs— 
mittels, das wandernde Männlein zu rufen. Hell 
und durchdringend waren ſeine Töne, — noch klan⸗ 
gen ſie in Winfrieds Ohren, als ſchon das Männ⸗ 
lein, eine lodernde Fackel in der Hand, vor ihm 
ſtand. „Was willſt du Winfried?“ ſprach er. 


Winfried. Iſt es nöthig, dir erſt zu ent— 
huͤllen, was ich mit jenem Ritter, der dort im Gra— 
je ſchlummert, ſprach, oder vermagſt du, mit for— 
ſchendem Blicke das Verborgene zu erſpähen? 

Das Männlein. Ich vermag es, ich weiß 
Sigmunds Schickſal, und nun deine Forderung? 

Winfried. Du ſelbſt ernannteſt mich, um 
auf rechter Bahn zu wandeln, Gutes zu üben, 
ſo viel ich vermag. Wär's nicht möglich dem Ar— 
men zu helfen, ſeine Leiden rühren mich, gerne 
wollte ich alle meine Kräfte aufbiethen, aber was ver— 
mögen ich, und er gegen den mächtigen Ezzilo. 

\ Das Männlein. Willſt du ihn mit Fehde 
überziehen? ſo will ich dir rathen. Viele Ritter ſin— 
ken in Paläſtina unter dem Schwerte der Saraze— 
nen. Ihre Knechte kehren herrn- und brodlos zu— 
rück. Gegen zweyhundert ziehen eben herum, und 
ſind kaum einige Stunden von Euch entfernt, wo 
ſie im Forſte ſich gelagert haben; für einen gerin⸗ 
gen Lohn, werden ſie dir willig Arm und Schwert 
biethen. — Mit dieſen biſt du Ezzilon gewachſen; 
aber Winfried, wenn du dich in fremde Dinge nicht 

mengteſt! — 

Winfried. Alkuin! 

Das Männlein. Du kannſt die Zukunft 
mit ihren Folgen nicht erſpähen, wer weiß ob dir 

aus deiner Unternehmung Gutes gedeihe. 
C 
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Winfried. Wer würde eine gute Hand⸗ 
fung ausführen, wenn er alle mahl fo bedenklich zu 
Werke ſchritte: mein Unternehmen iſt gut, fällt 
die Folge übel aus, ſo bin ich nicht Schuld daran. 

Das Männlein. So ſprichſt du denn doch 
nach meinem Herzen. Wohl, edler junger Mann! 
ſo beginne denn deine Wanderung mit einer guten 
Handlung, rette die Unſchuld, und hemme den 
Schritt der Bosheit, aber Winfried, ich bitte dich, 
ziehe nicht bloß als Rächer gegen Ezzilon, — das 
Laſter verdient Strafe, der Menſch aber Schonung; 
ſtrafe, aber gönne dem Bofen auch Zeit zur Reue. 

Winfried. Mie will ich dieſen Rath vergeſ— 
ſen, ſtets mich beſtreben, nicht allein bieder, ſon— 
dern auch gut zu handeln. 

Das Männlein. Dann wird's auch dir der— 
einſt gut werden, und nicht allein der Dank der 
Beglückten, auch der Segen der Bereuenden dir 
zu Theil werden. 

Er entſchwand nun, und Winfried kehrte zu 
Sigmunden, der eben vom Kummer in ſeinem 
Schlafe geſtört, aufgewacht war, zurück. Schon 
ſprach er, habe ich ein Mittel, dir zu helfen; doch 
wir dürfen nicht lange ſäumen: da ich nachdenkend 
umher irrte, traf ich auf einen bewaffneten Knecht, 
ich fragte ihn, was er hier im Forſte nächtlicher 
Weile vorhabe, und er entdeckte mir, daß er aus 
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Paläſtina ſey, gegen zweyhundert feiner Gefährten 
ſich abwärts im Forſte gelagert, ihre Herren im 
Kampfe mit den Sarazenen verloren haben, und 
nun brodlos umherirren. Ich will ſie dingen, wir 
ziehen ſtracks nach Ezzilos Burg, und zwingen ihn 
mit Gewalt, ſeine Beute herauszugeben. 

Sigmund wollte danken, er vermochte es 
nicht, Freudenthränen rollten über ſeine Wangen. 
Sie beſtiegen nun eilig ihre Roſſe, und ritten tie— 
fer ins Gebüſche. Bald gewahrten ſie die Knechte, 
ſie hatten ſich im Kreiſe gelagert, ſchliefen nicht, 
ſondern beriethen ſich untereinander, was denn 
nun wohl zu thun ſey. Winfried ritt ihnen entgegen, 
er entdenkte ihnen ſeinen Antrag, und mit freudi— 
gem Gejubel bothen fie den Rittern ihre Dienſte 
an. 

Man rüſtete ſich nun alſogleich zum Aufbru— 
che. Den ganzen Theil der Nacht zog man fort, und 
langte mit Anbruch des Tages vor Ezzilos Burg 
an, welche mitten im Forſte auf einem Felſen lag, 
neben dem ſich ein breiter Strom vorbeywälzte. 

Als Ezzilo aufwachte, und ans Fenſter trat, 
da ſah er eben die Schaaren der Bewaffneten ber 
vorbrechen, ihm ward bange, denn er hatte ſich 
auf keinen feindlichen Ueberfall gefaßt gemacht. 
Sogleich rief er feine Knechte zuſammen, und bes 
feste, fo gut es ſich thun ließ, die Mauern. Die 
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beyden Ritter ſandten einen Bothen nach der Burg, 
forderten Lidwinen zurück, wo ſie dann ohne Schwert— 
ſtreich abziehen wollten; höhniſch war die Antwort 
Ezzilos, da rüſteten ſich die Belagerer zum Sturm. 
Ein heftiger Kampf begann, doch mußten die Stür— 
mer weichen. 

Allein Ezzilo ſah deattlich ein, daß er ſich nicht 
lange würde halten können, er hatte kaum vierzig 
Knechte, und Mangel an Lebensmitteln. Drey Tas 
ge vertheidigte er ſich gegen die kühnen Ritter, 
dann aber wuchs allmählich die Noth, und zwang 
ihn, andere Maßregeln zu ergreifen. 

Er berief den Vogt zu ſich. Auf deine Treue, 
Alter! kann ich rechnen, ſprach er, dir will ich 
mich nun anvertrauen. Die Noth iſt groß, und kein 
Ausweg aus der Burg, doch habe ich einen erſon— 
nen. Laſſe kommende Nacht, von wenigen Knech— 
ten am Hintertheile des Felſens, wo der Strom 
vorbeywälzt, eine Walze anbringen, unten ſteht, wie 
du weiſt, zwiſchen Klippen verborgen, ein Schifflein, 
laſſe dich in einem Korbe hinab, ſchlage des Schiff. 
leins Kette los, und rudere näher, ich will mit 
meinen Schätzen und Lidwinen dir folgen, wir 
flüchten zu meinem Freunde, Waltern von Raben— 


thal — und Kal den Feinden das leere Neſt 
W 


Der Anſchlag war wohl erſonnen, der Vogt 
eilte ſogleich alle Anſtalten zu treffen. Als die Nacht 
hereinbrach, und Ezzilo ſeine Schätze zuſammen— 
gerafft hatte, wurde Lidwina aus ihrem wohlver— 
wahrten Gemache hervorgeholt, und nach dem Fel— 
ſen geleitet, ſchon harrte der Vogt mit einigen 
Knechten unten, Ezzilo beſtieg mit der Dirne den 
Korb, er wurde hinabgelaſſen, jetzt nahm 'man die 
Schätze und Lidwinen ins Schifflein. Ezzilo ſtieg 
nach, glitt aus und ſtürzte in den Strom, man 
ſchrie laut auf, eilte zu Hülfe, aber er war bereits 
von den Wellen fortgeriſſen, und nicht mehr zu ſe— 
hen. Durch den Tumult wurden die Feinde im Las 
ger wach, der Vogt ſah die Gefahr groß, er mußte 
auf Rettung denken, und ſchiffte ſchnell fort. 

Glücklich entkam er, ohne daß es die Bela— 
gerer gewahrten, da reitzten ihn die Schätze, er 
verſtand ſich mit den Knechten, brachte Lidwinen 
zu Waltern, verſchwieg ihm Ezzilos Tod, und 
trug ihm auf, fie bis zu deſſen Ankunft zu verpfle⸗ 
gen, er aber zog mit den Schäßen von dannen. 

Am folgenden Morgen beſchloſſen die Belage: 
rer des langwierigen Streites ein Ende zu machen, 
und einen Hauptſturm zu wagen. Mit erſter Dam- 
merung ſtürzten fie gegen die Mauern, die Knech⸗ 
te wehrten ſich wacker, aber bald vermißten fie ih- 
ren Herrn, und ihr Muth ſchwand, fie wichen, 
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die Sieger beftiegen die Mauern, und drangen in 
das Innere der Burg. Sigmund und Winfried 
befallen nun der Beſiegten zu ſchonen. — Wo iſt 
Ezzilo, wo iſt Lidwina? riefen alle, die Knechte 
wußten nicht Beſcheid zu geben. Man durchſuchte 
die ganze Veſte, kein Gewölb wurde uneröffnet ge: 
laſſen. — Da brachten einige Knechte die Nach— 
richt, man habe den Leichnam eines Ritters ge— 
wahrt, der ertrunken mit den Kleidern an einem 
Geſträuche am Ufer hängen geblieben war, 
Sigmund und Winfried eilten hin, es war Ezzilo. 
Er iſt mit Lidwinen entflohen, und verunglückt , 
riefen ſie, die herumſchwimmenden Trümmer eines 
wirklich verunglückten Schiffes beſtättigten dieſe 
Muthmaßung, der arme Sigmund ſtürzte über— 
mannt vom Schrecken zu Boden. 

Winfried bedauerte den Unglücklichen; wäh— 
rend man bemüht war, ſeiner zu pflegen, ließ 
er an Beute ſammeln, was vorfindig war, be— 
lohnte damit die Knechte, und entließ die Ge— 
fangenen. a 
Als Sigmund ſich ermannte, in laute Kla- 
gen ausbrach, da ſuchte ihn Winfried ſo viel 
möglich zu tröſten, er ſchwur, nie von ſeiner 
Seite zu weichen. Unglücklich in der Liebe, 
ſprach er, ſoll Freundſchaft dir ſo viel möglichen 
Erſatz leiſten. Sigmund nahm dieß Anerbiethen 
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dankbar an, fie befchlo Ten, ſich nie mehr zu tren⸗ 
nen, einer des andern Leiden zu tragen, und mit— 
ſammen umher zu ziehen, und abzuwarten, wo— 
zu ſie vom Schickſale noch ferner beſtimmt wä⸗ 
ren, und wohin der launigte Zufall ſe ſchleudern 
würde. a | 
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Fuͤnftes Kapitel. 
4 


Bethilde. 
3 


1 zog Winfried in Geſellſchaft des trauren— 
den Sigmunds durch Helvetien gegen Italien hin— 
ab, kein wichtiger Vorfall ereignete ſich, der ih— 
nen Zerſtreuung oder Stoff zur Thätigkeit dar— 
gebothen hätte, ſie ſprachen ſelten auf Ritterburgen 
ein, übernachteten gewöhnlich in Herbergen, oder 
auch im Forſte, je nachdem ſich's traf, denn der 
traurende Sigmund mied die lärmenden Geſell— 
ſchaften und den Anblick der Srchlichen, und 
Winfried entſagte ihm zu Liebe gerne der beſſern 
Bequemlichkeit. Je länger ſie mitſammen zogen, 
deſto innigere Freunde wurden ſie, ein ſanftes Band 
ſchlang ſich um ihre Herzen, kettete dieſe allmäh⸗ 
lig enger zuſammen. 


- 
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Der Winter war nun entwichen, der Frühling 
entfaltete das junge Baumlaub, neues Leben und Dei- 
terkeit kehrte zurück, und erfullte jedes Geſchöpf der 
Natur mit Wonne, alles freute ſich nur Sigmund 
trauerte, ihm wäre es lieber geweſen, wenn der 
Herbſt ſich genaht hätte, da hätte der Luſtgeſang 
der Vögel geſchwiegen, Düſternheit hätte die Erde 
umlagert, ein verdorrtes Blatt um das andere ſich 
vom mütterlichen Stamme gelöft, und in Staub 
herabgeſunken; die Natur hätte ihm das Bild des 
Todes, der allgemeinen Auflöſung von allem was 


lebt, dargeſtellt, und dieſes hätte mehr mit der 


Stimmung feines Herzens harmonirt. Winfried 
war fein Unabläſſiger Tröſter, both gerne feine. 
Schulter dar, die Lat, die ihn drückte, tragen zu 
helfen. 

War gleich die Natur im Aufblühen, fo erho> 
ben ſich doch noch manchmahl rauhe Stürme, gleich 


als wollten ſie die freudigen Weſen mahnen, nicht 


all zuſicher ſich der Freude zu überlaſſen, und ſich 


rückzuerinnern, daß auch Stürme der Heiterkeit 
folgen. Unſre beyden Reiſenden wurden einſt, als. 
es ſchon gegen Abend ging, von einem tobenden Un— 
werter überfallen, ſie waren auf einer weiten Ebe— 
ne, welche von allen Seiten ein Forſt umgränzte, 
an deſſen Eingang ſie eine ritterliche Burg ge— 
wahrten. Die Noth zwang ſie dort einzuſprechen, 
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ſchon fielen ſchwere Regentropfen, fie gaben daher 
ihren Roſſen den Sporn, und fprengten dem Tho 
re der Veſte zu; als ſie an der Glocke, die an der 
Pforte war, geläutet, und einem alten Knechte, 
der hervortrat, ihr Begehren um ein Nachtlager 
und etwas Labung kund gethan hatten, öffnete die— 
ſer die Pforte, und ſie ritten in den Hof ein. Man 
führte die Roſſe nach dem Stalle, der Knecht aber 
leitete die Ritter in die oberen Gemächer, wo der 
Burgherr, dem bereits ihre Ankunft kund gethan 
worden war, ſie zu ihm zu bringen befohlen hatte 
Nicht jenes freudige Getümmel, das ſonſt in 
einer anſehnlichen Burg zu herrſchen pflegte, ſcholl 
ihnen hier entgegen, die Knechte ſchlichen traurend 
einher, und in den Gemächern, durch die ſie geführt 
wurden, war alles öde und ſtille. Jetzt endlich be— 
traten ſie dieß, wo der Burgherr ſich befand; wie 
ſie eintraten, gewahrten ſie an einer kleinen run⸗ 
den Tafel, auf der ein ſilberner Armleuchter brann— 
te, einen bejahrten Mann in einen Armſtuhl ſitzen, 
fein Haupt ſchmückten graue Locken, und fein Ger 
ſicht ein unverkennbarer Zug von Güte und Wohl— 
wollen, aber dieſer Zug war mit dem Abdrucke von 
Kummer und Leiden gemengt, und erregte Mit— 
leiden, Theilnahme. Er grüßte die Ritter freund« 
lich, hob ſich aber mühſam empor, weil er den 
rechten Arm verbunden hatte. 


45 „ 


Verzeiht, ſprach Winfried, daß wir Eure 
Gaſtfreyheit zu mißbrauchen ſuchen, und uns nicht 
nur etwas Labung, ſondern auch bey heneinbre⸗ 
chendem Ungewitter eine ruhige Lagerſtätte er— 
bitten. 1975 

Gerne reiche ich Euch beydes, antwortete 
der Greis, doch wird kein heiteres Geſpräch Euren 
Becher Wein würzen, welches aus dem Hauſe des 

Kummers verbannt iſt. 

5 Er rief einem der Knechte, befahl ein kleines 
Mahl zu ordnen, und Wein aufzutiſchen. Die 
Schwermuth, die aus jedem ſeiner Worte leuchtete, 
erregte der Ritter Neugierde und Mitleiden. Als 
daher der Becher wechſelweiſe herumging, die Her— 
N zen in etwas aufthauten, und den Geiſt heiterer 
machten, nur der Greis in gleicher traurigen Stim- 
mung blieb, vermochte Winfried ſeinen Wunſch nicht 

langer zu bergen, und fragte, ob denn fo bitterer 

Kummer ihn befallen habe, daß er hartnäckig je— 
dem Lächeln, jeder Freude entſage. 

Ach ja wohl, rief der Greis, auf mir liegt 
des Kummers Laſt, und beugt mich zu Boden; 
doch bald, bald wird's ein Ende ſeyn, ich werde 
ausgerungen haben, und zu meinen Vätern in die 
Wohnungen der Ruhe hinüber eilen. | 

Winfried, Nicht fo lieber Greis, der Tod 
iſt ohnehin jedem gewiß, wer wird ſich darnach 


ſehnen? Ich hörte oft ſagen, dem Jünglinge wie 
dem Greiſen kömmt er immer gleich zu fruh. 

Der Greis. Ach lieber junger Mann, wer 
einmahl ſo viel, wie ich gelitten, ſo viel verlo— 
ren a dem wird er zur Wohlthat, doch damit 
du mich nicht unbillig nenneſt, nicht wähnſt, aus 
eitler Schwärmerey wäre ich unzufrieden mit der 
ſchönen Gabe des Lebens, fo will ich dir in Kürze 
erzählen, was mich ſo ſprechen heißt. Du biſt noch 
jung, wirſt noch viel erfahren, viel dulden müſſen, 
vielleicht auch vieler Freude genieſſen, aber nimm 
dir die weiſe Lehre daraus, nie ein Glück auf deſ— 
fen immerwährende Dauer zu bauen. Mein Nah— 
me iſt Arnold von Pechingen. Von Jugend auf 
war Ich ein Wechſel des Zufalls, ich verlor früh 
meine Aeltern, und mein Habe; war arm, und 
duldete unverſchuldet der Durftigkeit Loos. Mein g 
Muth, mein gutes Schwert erwarben mir ein an— 
ſehnliches Vermögen, durch Räuber verlor ich es. 
Ich gewann eine edle Dirne, wir ehlichten uns, 
ſie brachte mir eine anſehnliche Morgengabe mit, 
Feuet verheerte meine Burg, daß ich mich mit mei— 
nem Weibe und einem Kinde kämmerlich retten 
konnte. Ich gewann mächtige Feinde. Sparſam— 
keit, redlicher Beyſtand in Gefahren, und anſehn- 
liche Beute erhoben mich endlich zu einem Wohl— 
ſtand, der ſich täglich mehrte. Mein liebes Weib 


hatte mir vier Söhne und eine Tochter gebohren. 
Wer war glücklicher! — eine verheerende Seuche 
raubte mir in kurzer Zeit zwey meiner Söhne, 
und meine Gattinn. — Noch hatte ich drey Kin— 
der, mannhaft wuchſen die Knaben heran, ſie hat— 
ten meinen Muth ererbt, zogen in Fehde, und der 
Tod mähte ſie beyde an einem Tage. Jetzt hatte ich 
noch ein Kind, meine geliebte Bethilde, fie war 
mein Troſt, meine Hoffnung, meine Wonne. Wie 
lieblich blühte ſie heran, ganz ihre Mutter, o der 
Schöpfer hat ſo weiſe gehandelt, ein einmahl ge⸗ 
noſſenes Glück läßt auch im Unglücke ſelige Rück⸗ 
erinnerung zurück, ein Augenblick Wonne lernt 
Jahre langen Kummer vergeſſen, wie könnte ſonſt 
der Menſch die Bürde der Leiden ertragen? Ich 
vergaß all meinen Verluſt, ſo lange Bethilde um 
mich war — ſie iſt es nun nicht mehr — 

Winfried. Auch dieſe ſtarb? 

Arnold. Gott weiß es — vor ohngefähr 
zwanzig Tagen ritt ich mit ihr von wenigen Knech— 
ten begleitet zu einem meiner Freunde. Sicher war 
ſeither immer die Gegend, man wußte nichts von 
Räubern. Wir ritten daher ſorglos, plötzlich ſtürz— 
ten Bewaffnete, mit Larven vor den Geſichtern, 
hervor. Ich zog mein Schwert, wurde umrungen, 
und konnte mich durch die Menge nicht durchſchla— 
gen, um mein Kind zu retten, welches mehrere 


von ihnen ergriffen, und mit ihr nach dem Forte flohen. 
Mein ſonſt ſo gutes treues Schwert verließ mich 
es brach, und ich erhielt dieſe tiefe Wunde im Arme. 
Ich wäre verloren geweſen, aber meine Knech— 
te, die ſich jetzt etwas Luft gemacht hatten, dräng— 
ten ſich um mich, auch ſchienen die Feinde jetzt 
ſelbſt den Kampf zu meiden, drängten nicht mehr 
mit der vorigen Ungeſtüme auf uns, ſuchten nur 
ihren mit der Dirne fliehenden Gefährten Raum 
zu verſchaffen. Lange konnten ſie das, denn wir 
vermochten nirgends durchzubrechen. Endlich lie— 
ßen fie ſelbſt vom Kampfe ab, und ſprengten nach, 
dem Forſte, keiner von uns konnte ſie verfolgen, 
wir waren alle ſchwer verwundet. Mühſam erreich— 
ten wir die Burg, da mußten alle meine Knechte 
aufſitzen, ſie jagten den Räubern nach, aber gleich, 
als ob ſie ſich im Mutterleibe der Erde verborgen 
hätten, war all ihr Umherſpähen vergebens, die 
Knechte kehrten fruchtlos zurück, und mir, der ich 
Zeitlebens dieſen Arm lahm behalten werde, bleibt 
nichts übrig, als den Verluſt meines Kindes zu be— 
weinen, ja ihren Tod zu wünſchen und mich hin— 
über zu ſehnen, wo alle meine Lieben meiner ſchon 
lange harren, die mir vorgegangen ſind. j 
Winfried. Bey Gott! Ihr habt vollwich— 
tige Urſache zum Kummer; aber ich ſchwöre Euch 
auch auf meine ritterliche Ehre, daß es ſo nicht 
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bleiben ſoll. Freund Sigmund! wir ziehen zwecklos 
umher, ſehnten uns ſchon lange nach Thätigkeit, 
damit ſich unſer Kummer leuchter zerſtreue. Wir 
wollen uns mit einem Eide verbinden, die arme 
Bethilde zu retten, weder raſten noch ruhen, bis 
es uns gelungen iſt, dieſes biedern Mannes Kum⸗ 
mer zu lindern, ihm in ſeinem Alter Freude zu 
bereiten; beym Himmel, es wäre doch höchſt trau— 
rig, wenn man von Jugend auf mit Gefahr und 
Kummer gekämpft hat, auch noch im ſpäten Alter 
vom Grame begleitet ins Grab ſteigen ſoll. 
Sigmund. Hier meine Hand darauf, und 
meinen Schwur, ich will Bethilden fuchen, und 
für ſie kämpfen, als ob ſie meine Tochter wäre. 
Arnold. Edle Männer — o Gott! wie fol 
ich Euch danken, Euch hat ein guter Engel hieher— 
geleitet, wie ſoll ich es Euch lohnen? 
Winfried. Unſer Herz lohnt uns, wir üben 
nur Pflicht; wenn dem Manne nicht Frauenſchutz 
heilig iſt, ihre Tugend ihm nicht verehrungswür— 
dig bleibt, o dann iſt jedes ſanfte Gefühl dahin, 
dann hört der Mann auf, Mann zu ſeyn, das 
Weib wird ſein Uebergewicht nicht mehr erkennen, 
und ihre Sanftmuth verbannen, ſeine Geißel wer— 
den, ſelbſt ihre Tugend zernichten, die in den Augen 
des Mannes nicht mehr ſchütz bar iſt. Weh mir, wenn 
ich in einer ſolchen Welt leben müßte, wo Tugend, 
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Eintracht und Liebe nur den Phantomen glichen, 
die man auf Grabmähler hinbaut, um die Thaten 
unſerer Väter zu verewigen. 

Arnold. Ihr ſeyd edle Männer, o bey Euch 
iſt mit wohl. Jünglinge! mit dieſen biedern Her— 
zen kann's Euch nie ſchlecht gehen, bleibt dieſen 
Geſinnungen treu, und Ihr werdet wie die Eiche 
im Sturme ſtehen, der Macht der Boſen trotzen, 
und ſelbſt im Unglücke groß ſeyn, dieß hat die Tu⸗ 
gend vor dem Laſter bevor, ſo wie dieſes bey al⸗ 
lem Glanze und Reichthume arm und verächtlich 
bleibt, ſo glänzt jene gleich der Sonne, und leuch— 
tet auch, wenn Nebel ſie umzogen haben. 1 

Unter ähnlichen Geſprächen brach die fpäte 
Nacht heran, noch einmahl gelobten beyde Ritter 
dem gerührten Alten 0 Beyſtand, und eilten 
zur Ruhe. 

Als der Morgen heranbrach, ſchnallten ſie 
ihre Rüſtungen an, und nahmen Abſchied vom Al— 
ten, er wollte ihnen Knechte mitgeben, aber allein 
hofften ſie, würde die Urſache ihrer Reiſe verborgener 

bleiben, und es ihnen leichter werden, Kunde ein— 
zuziehen, hätten ſie dieſe einmahl erlangt, dann 
würde es noch Zeit genug ſeyn, der Knechte Bey— 
ſtand zu fordern. 

Sie zogen von dannen, auch nun beſchloſſen 
ſie, nicht mitſammen zu ziehen, auf verſchiedenen 

e 


entgegengeſetzten Wegen wollten fie umherfpähen, 
und auf Arnolds Burg ſich wieder finden. Mit 
herzlicher Umarmung trennten ſie ſich, Sigmund 
nahm den Weg nach dem Forſte, Winfried nach 
dem Gebirge; wir wollen Letzterem folgen, und ab— 
warten, bis uns der Zufall jenen wieder entgegen 
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ie Sechstes Kapitel. 


Gefahr und Hülfe. 


Wa ier war nun wieder allein, und ſich ſelbſt 
überlaſſen; ſo eilig als ob er ſchon den beſtimmten 
Aufenthalt der Dirne wüßte, ſetzte er ſeinen Weg 
fort, doch bald ließ ſeine Eile nach, der ſteinigte 
beſchwerliche Weg, den er zwiſchen den Gebirgen 
fortwanderte, ermattete ſeine Kräfte. Bald ſah er 
ſich ringsum, nur von Felſenmaſſen umgeben, hat⸗ 
te den Pfad, auf dem er gekommen war, aus den 
Augen verloren, und konnte nur mit Mühe durch 
das Geſtrippe vorwärts dringen, weder Burg noch 
Herberge, noch ländliche einſame Hütte, war hier 
zu ſehen; aber Waldung, himmelhohe Felſenſpitzen, 
und tiefe gähnende Abgründe umgaben ihn. Ohne 
einen Ausweg zu finden, irrte er mehrere Tage 
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lang umher, gelangte immer höher, ohne rückwärts 
zu können, bis er endlich beynahe an Hoffnung 
verzweifelte, dieſe ſchauerliche Gegend ſo bald wie— 
der, und ohne Lebensgefahr verlaſſen zu können. 

Die Nacht ereilte ihn, da er eben auf einem 
Abhange des Felſens ſich befand, in eine gräuliche 
Tiefe hinabblickte, und vergebens einen Rückzug zu 
erſpähen geſucht hatte. Der einmahl in einer ges 
birgigen Gegend ſich verirrt hat, der wird wiſſen, 
um wie viel leichter man aufwärts klimmt, und 
wenn ſich dann kein Ausweg zeigt, ſchaudert man 
vor dem gefährlichen Rückweg, den man zwar leicht 
hinauf gemacht hat, aber mit Lebensgefahr nur 
zurück legen kann. Unmuthig warf er ſich auf den 
Felſen hin, und ſah düſtern Blickes in die immer 
nächtlicher werdende Gegend, ſchon umhüllte tie— 
fes Dunkel ihn, er wagte es nicht zu ſchlafen, um 
nicht unverſehens auszugleiten, und in die Tiefe 
hinab zu ſtürzen, da erinnerte er ſich an den wan— 
dernden Alkuin, und an das Glöcklein, das ihm 
dieſer gegeben hatte. Ich Thörichter! rief er, wie 
konnte ich nun ſo lange in ſolcher Bedrängniß die— 
ſes Rettungsmittels vergeſſen — wahrſcheinlich hät— 
te ich dadurch zugleich nähere Nachricht von dem 
Aufenthalte Bethildens erlangen können. Er nahm 
nun das Glöcklein hervor, hell tönte ſein Schall, 
und bleiche Dämmerung begann die Gegend zu er⸗ 
D 2 
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füllen, näher ſchwebte gleichſam aus dem tiefen Ab— 
grunde herauf die Lichte, und endlich zeigte ſich das 
Männlein mit ſeiner Fackel; das gleichſam von Wol— 
ken getragen empor ſchwebte. Wohl mir, rief Win— 
fried, daß es mir gegönnt iſt, dich zu rufen, wie ſo 
höchſt nöthig bedarf ich deiner Hülfe, ich finde kei— 
nen Ausweg aus dem Gebirge, ach! und während 
ich hier thatlos herumirre, kann Bethilden, der 
entführten Dirne, die ich ſuche, die höchſte Gefahr 
drohen. 

Das Männlein. Warum zögerſt du fo 
lange, und Eonnteft deines dich ſchützenden Freun— 
des vergeſſen? Wohl würde Bethilden bereits gro— 
fe Gefahr gedroht haben, hätte ich nicht ſchützend 
über ſie gewacht; doch auch dein Umherirren frommte, 
denn der leitende Zufall brachte dich ihrem Aufent- 
hulte bereits ſehr nahe. 

Winfried. Wär es möglich, hier in dieſer wü⸗ 
ſten fürchterlichen Gegend hauſte Bethilde? 

Das Männlein. Hier, hier iſt ihr verbor— 
gener Aufenthalt, ich will dich hinleiten; aber 
Winfried, Winfried! ſey auf deiner Hut, ein mäch— 
tiger Ritter, ſchon lange gegen ſie in Liebe ent— 
brannt, hat ſie entführt, hier in dieſem entlegenen 
Erdwinkel, wo niemand ſeine Handlungen erſpähen 
kann, glaubte er ſeine Beute am ſicherſten, und 
ſchleppte ſie hierher. — Zahlreich iſt ſein Gefolge, 
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ihr Aufenthalt fo beſchaffen, daß es ſelbſt Hunder⸗ 
ten ſchwer werden würde, ſie zu überwinden; oft 
drohte der armen Dirne höchſte Gefahr, durch hun— 
derterley Kleinigkeiten wußte ich ſie bisher zu ſchü— 
Ben. — Vollende du nun, was ich begann, werde 
ihr Retter, du übeſt eine gute Handlung mehr, und 
Segen wird dir werden; aber ſey' vorſichtig, Win— 
fried! die Dirne wird dann dir anvertrauet ſeyn; 
wache über dein Herz. 7 

Winfried. Das iſt für ſolche Gefühle nicht 
geſtimmt. Doch Begierde nach Rettung treibt mich, 
leite mich; und ſo mir das Werk der Rettung ge— 
lingt, ſo ſoll mein Dank gegen dich unaufhörlich 
ſeyn. 

Jetzt ergriff das Männlein des Ritters Hand, 
ſanft, als ob der Boden unter ſeinen Füſſen ſich 
ebnete, gleitete nun Winfried abwärts, wo ehe— 
mahl ein ſteiler Abgrund ihm entgegen gähnte, er 
erreichte den Boden, und folgte nun ſeinem nächt— 
lichen Führer durch ſchmale Gebirgswege, bis ſie 
an einen hohen ſteilen Felſen gelangten, auf deſ⸗ 
ſen Gipfel Winfried eine Art von Thurm gebaut 
erblickte. Zwiſchen Gefträuche mußten fie da einen 
ſchmalen Pfad, denn nur ein Einzelner betretten 
konnte, fortwandern, bis ſie des Felſens Höhe, und 
den Thurm erreichten. Hier hielt das Männlein 
abermahl ſtille. Lieber Winfried, ſprach er, wir 
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find nun am Ziele, aber noch einmahl muß ich dich 
fragen, ob der Dirne Rettung dir noch Ernſt ſey, 
meine Frage iſt nicht vergebens, warum, will ich 
dir enthüllen; des Zufalls Launen ſind ſonderbar, 
und ich glaube in der Zukunft zu erblicken, daß 
dein Unternehmen nicht zum Beſten ablaufen wer— 
de. Stehe ab davon, was kümmert dich die Dirne 
und ihr Schickſal, du mußt dir ja am nächſten feyn; 
wenn nun große Gefahr dir drohen ſollte, die Räu— 
ber erwachten, dich in Feſſel ſchmiedeten, trotz dei- 
ner Gegenwehre, denn was vermag der Muth ei— 
nes Einzigen gegen ſo Viele? — oder wenn ſie dich 
ergriffen, und den Felſen hinab ſchleuderten, dein? 
Gebeine würden zu Staub ſich zermalmen! — War— 
um willſt du das? Selbſterhaltung iſt die theuerſte 
Pflicht, — und wenn du auch alles dieſes über— 
gingeſt, kühn auf meine Hülfe vertrauend der Ge— 
fahr trotzteſt, wiſſe, Winfried, ich kann dich hier 
nicht ſchützen, meine Macht iſt hier am Ende, und 
ich müßte unthätig bleiben, auch wenn die ſchreck— 
lichſte Gefahr dir drohte. 

Winfried. Ich ließ dich lange ſprechen, 
mir droht Gefahr, auf deine Hülfe darf ich nicht 
rechnen, — ſieh, und dennoch ſchreit ich fort, — 
ich werde nicht ohne Schutz ſeyn. — Siehſt du 
dort die flimmernden Sterne, der dieſe ſchuff, und 
über ihnen waltet, der iſt der mächtigſte Schützer 
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der Tugend, um diefer beyzuſtehen, ſcheut der Red— 
liche keine Gefahr, denn er hat den ſicherſten Lohn 
von dem dort oben zu hoffen, und nun verlaß mich, 
kein Wort weiter. — Die Zeit iſt zu koſtbar, um 
ſie mit ſolchem unnützen Geſpräche zu vertändeln. 
— Wenn ich einmahl eine Sache als gut erkannt 
habe, ſo bringt mich keines Menſchen, und zu 
Geiſtes Macht davon ab. 

Das Männlein wich bey dieſen Worten zu: 
rück, und Winfried trat in das Innere des Thur— 
mes — er gelangte ſogleich in ein großes Gewöl— 
be, durch eine herabhängende Lampe erleuchtet, 
wo er gegen fünfzig Bewaffnete auf ihre Schilde 
hingeſtreckt liegen fand, ſie waren in tiefen Schlaf 
verſunken, noch fand er und überlegte, wo er nun 
ferner hinſchreiten ſollte, als ein leiſer kläglicher 
Laut in ſein Ohr tönte, eine innere geheime Stim— 
me ihm zuzurufen ſchien, dieß iſt Bethilde. Er 
horchte, von welcher Seite her dieſe Töne kamen, 
und gewahrte bald ein eiſernes Pförtlein ſeitwärts 
welches von außen mit einem Riegel verwahrt war. 
Von da drangen ihm kaum bemerkbar die Töne ent— 
gegen, jetzt iſt alles zu gewinnen, oder auch alles 
zu verlieren, ſprach er zu ſich ſelbſt, ſchob ganz 
leiſe den Riegel weg, und gewahrte nun abwärsde 
führende Stufen. Da er keine Leuchte bey ſich hat- 
te, fo mußte er ſich bloß auf das Umherfühlen mit 
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den Händen verlaffen. Er ſchritt daher fo eilig, als 
es nur immer die Finſterniß und ſeine Sicherheit 
geitattete, abwärts. Je weiter er hinab kam, je 
deutlicher vernahm er die Klagetöne aus der Tiefe 
herauf. Kühn ſchritt er vorwärts, glaubte ſchon in 
den Mutterleib der Erde hinabgeſtiegen zu ſeyn, als 
jetzt der Weg ſich ebnete, er einen Erdgang vor 
ſich hatte, aus deſſen unergründlichen Dunkel ei— 
ne Lampe hervorſchimmerte. Jetzt hatte die Stim— 
me geſchwiegen, und er ſtand ſtille, und wußte 
nicht, wo er ſich hinwenden ſollte, in dieſer Ver— 
legenheit ſchritt er gerade auf das Licht los, ſeine 
Fußtritte wiederhallten in dem Gange, als ob hun— 
dert Bewaffnete ſich nahten. Jetzt ſtand ihm ploß- 
lich, ftatt daß er hätte gerade fortſchreiten können, 
ein eiſernes Gitter im Wege, inter welchem das 
Licht in einer von oben herabhängenden Lampe 
brannte, die Finſterniß hatte ihn nur getäuſcht, und 
ihm als ſo ferne gezeigt, was doch nun ſo nahe 
war. Forſchend blickte er in das Gitter, und ein 
mitleidswerther Anblick ſtellte ſich ſeinem Auge dar. 
Eine holde Dirne lag hier auf einem Strohlager, 
neben ihr ein Waſſerkrug, und verſchimmeltes 
Brod, dicht hiengen ihre blonden Locken um ſte her, 
ihr Haupt ſtützte ſie auf ihre Hand. 

Winfried blieb lange forſchend ſtehen, jetzt li— 
ſpelte er den Nahmen Bethilde, ſie hob ihr Haupt 
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empor, und Freude erfüllte des Ritters Herz, als 
er gewahrte, er habe die Geſuchte gefunden. Er 
bemühte ſich nun das Gitter zu öffnen, leicht ge⸗ 
lang es ihm, denn er ſtieß von ohngefähr an eine 
Feder, und ſchwirrend flogen die Flügel auf, die 
Dirne aber wich erſchrocken zurück. Wer biſt du, 
rief ſie, hat ſich die Zahl meiner Peiniger noch 
um einen vermehrt? Bey Gott, was ich ſo oft 
beſchworen habe, iſt mein unerſchütterlicher Vorſatz. 
In dem Augenblicke, da einer von Euch Wüthri⸗ 
chen mir allzuſehr naht, ſoll dieſer Dolch mein 
Leben enden, ſoll meine Bruſt ifchon in dem 
Augenblicke durchbohren, da ihr nur Miene 
macht, mir dieſe Waffen zu entreißen. In ihrem 
Auge lag bey dieſen Worten wilde Wuth, und da 
ſie den Dolch feſt an die Bruſt geſetzt hielt, bang— 
te Winfrieden für einen allzu raſchen Entſchluß, er 
entdeckte ihr in Kürze, warum er hier ſey. — Die 
Dirne war zweifelhaft, ob er Wahrheit ſpreche, 
oder es nur Liſt und Trug ſey, aber Winfried 
ſchwur fo theure Eide, auf feinem Geſichte lag fo 
kennſar der Ausdruck von Biederſinn und Wahrheit, 
fie glaubte ihm, ohne noch, allzu ſehr vom Kum⸗ 
mer gedrückt, die Freude der Rettung fühlen zu kön⸗ 
nen. Endlich ließ ſie ſich überreden, da keine Zeit 
zu verſäumen war, an der Hand des Ritters das 
Gewölbe zu verlaffen, | 
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Winfried, dem nun der Weg bekannter war, 
ſchritt jetzt ſo ſchnell als ihm die bebende Dirne fol. 
gen konnte, aufwärts. Er erreichte die Höhle, wo 
die bewaffneten Knechte ihres Entführers lagen. 
Noch deckte ſie tiefer Schlaf, leiſe ſchritten beyde 
ihre Mitte durch, ſchon hatten ſie den Ausgang 
des Thurmes erreicht, als einer der Knechte auf— 
wachte, den Schatten der Entfliehenden noch ge— 
wahrte, und eilig feine Gefährten wach- rief. Wins 
fried hörte das plötzliche Gelärm der Bewaffneten, 
er floh mit der Dirne dem ſchmalen Felſenwege zu, 
aber eben in der Eile verfehlte er dieſen, und kam 
an einen Abgrund, in den der Felſen ſchrof hinab— 
lief. — Angſt beſtürmte ſein Herz, er wollte eilig 
rückkehren, aber ſchon ſtürzten die Bewaffneten aus 
dem Thurme hervor. Mondhell war die Nacht, ſie 
gewahrten deutlich die ängſtlich Fliehenden, und 
ſturzten ihnen mit wildem Geſchrey entgegen. Win- 
fried zog ſein Schwert ; fo lange ich lebe, rief er, 
ſoll es ihnen bey Gott nicht gelingen, Euch in ih— 
re Gewalt zu bekommen. Da er nun einen gewiſ— 
ſen Tod vor ſich ſah, ſo ſuchte er ihnen dieſen we— 
nigſtens theuer genug zu machen; gleich dem Lö— 
wen, den eine Kuppel Hunde umgeben, und der 
wüthend umher blickt, wo er am erſten zu würgen 
beginnen ſoll, ſtand er, und erwartete die Knechte, 
und jetzt begann der Kampf. Wüthend traf ſein 
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Schwert überall, Blut floß, wo es hinſiel. — Latte 
ge konnten die zahlreichen Knechte keinen Fuß breit 
Raum gewinnen. Da floh ein Wurfſpieß ziſch end 
durch die Luft, und verwundete Winfrieden am lin— 
ken Arme, der Schild entſank ihm, die Feinde er⸗ 
hoben ein lautes Geſchrey, und verdoppelten jetzt 
die Wuth ihres Anfalles. Schon war Winfried noch 
immer kämpfend bis an die äußerſte Spitze des Fel— 
ſens getrieben: da nahte ſich plötzlich aus der Tie— 
fe das Männlein, Rauch und Dampf umgab ihn; 
der Donner brüllte; Blitze ziſchten durch die Nacht 
am Himmel. Mit beyden Armen umſchlang er Win: 
frieden und Bethilden. So rette ich die verfolgte 
Unſchuld, rief er, und ſank abwärts den ſteilen Fel— 
ſen in die Tiefe. Betäubung umhüllte die Sinne 
der Geretteten, erſchrocken ſtürzten die Knechte zu 
Boden. N x 
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Loh u und Beſorgniß 


ME war die Sonne heraufgezogen, alle ge: 
wannen beym Anblicke des Tageslichts neues Le— 
ben, da wachte auch Winfried wie aus einem tie— 
fen Schlafe auf, ſeine Sinne waren noch verwirrt, 
er konnte noch nicht faſſen, was mit ihm vorgegangen 
war, blickte düſterum ſich her, und ſah ſich ringsum von 
tiefer Wildniß umgeben. Die Erinnerung an ſeinem 
ſyrecklichen Sturz kehrte in feine Seele zurück, er 
ſchauderte; aber jetzt drücken ſich die Gegenſtände im- 
mer deutlicher in ſeine Sinne. — Ich bin gerettet, 
rief er, und erhob ſich vom graſigten Boden: aber wo iſt 
Bethilde ? blieb fie in der Gewalt der Räuber zurück? 
Er blickte umher, und Freude belebte ſein Herz, 
als er jetzt die Dirne am Abhange eines Hügels im 
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fanften Schlummer liegen ſah — ja auch fie ge: 
rettet, und fo wunderbär! Das iſt dein Werk Al⸗ 
kuin! als du mir abriethſt, ſie zu retten, da war's 
nur Probe meines Herzens. Du freuteſt dich, daß 
ich trotz deiner Ermahnung ftandhaft blieb, und 
fandeſt daher mich deiner Rettung würdig: warum 
verbirgſt du dich, um meinem Dank auszuweichen? 
Doch auch unſichtbar hörſt du ihn, und labſt dich 
am Anblick deiner ſchönen That. | 

Bethilde ermahnte ſich jetzt, fie ſchauderte noch 
heftig zuſammen. Der Ritter ſuchte ſie ihrer Angſt 
ſo ſchnell als möglich zu entreiſſen, und machte ihr 
ihre Rettung begreiflich. 5 

Jetzt ermahnte Winfried die Gerettete zur Ei⸗ 
le, denn er befürchtete die Nähe der Räuber, und 
abermahlige Gefahr, auch machte feine Wunde bal 
dige Pflege nöthig— i | 

Sobald daher diefe mit feiner Feldbinde ver: 
bunden war, eilten fie nad) einem Pfade, der ſich 
durch's Gebüſche ſchlängelte. Bald gelangten ſie au 
eine ländliche einſane Hütte, wo fie etwas Labung 
und Zurechtweiſung erhielten. Hier verband Win— 
fried ſeine Wunde abermahl ſo gut als möglich, und 
ſetzte nun ſeinen ferneren Weg fort. Nach einigen 
Tagen langten ſie vor Arnolds Peſte an. Der Thurm⸗ 
wächter erkannte den Ritter, und die Dirne, er 
ſließ laut in ſein Horn, Bethilde kömmt, rief et 
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den herbey eilenden Knechten entgegen, und der 
Nahme Bethilde durchſcholl die ganze Burg, der 
alte Arnold fuhr vom Schlummer auf, er taumel— 
te den Kommenden entgegen. Sie iſt's, rief er, 
und ſchloß das geliebte Kind in ſeine Arme, nur 
Dank ſtammeln konnte er, nur abgebrochene Wor⸗ 
te kamen aus ſeinem Munde, Freudenthränen roll— 
ten über ſeine Backen. 

Winfried hatte der Pflege höchſt nöthig, durch 
deren allzu lange Entbehrung hatte ſich die Wunde 
entzündet, und begann bedenklich zu werden. Er 
wurde nach dem Lager gebracht, wo der Arzt ſeine 
Heilung, Bethilde dankbaren Herzens ſeine Pflege 
übernahm, dieſer mit einer unermüdeten Sorgfalt 
oblag. 7 

Winfried hatte ſchon unterwegs hinlänglich 
Raum gehabt, die Bemerkung zu machen, daß Bes. 
thilde eine liebenswürdige Dirne ſey; die Mühe 
und Sorgfalt, mit der ſie ihn nun pflegte, rührte 
fein Herz; oft ſaß fie ſtundenlange an ſeinem Lager, 
und ihre Geſpräche bewieſen, daß ihr Herz eben ſo 
ſanft und gut, als ihr Geiſt gebildet ſeyn müſſe. 
Wahrhaftig, rief er oft, eine liebenswürdige Dirne⸗ 
wo jeder Mann ſich glücklich ſchätzen könne, ſte 
dereinſt als liebende treue Gattinn zu erlangen. — 
Doch wozu dieſe Bemerkung, fragte er ſich dann 
ſelbſt, für dich iſt ſolches Glück nicht, wenn wirk 
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lich Bethilde Liebe fühlte, und ihre Blicke ſchienen 
mir oft eine wenigſtens ähnliche Empfindung zu zeie 
gen: ſie iſt die Erbinn eines anſehnlichen Reichthums, 
was könnteſt du ihr dagegen biethen? Nein Win- 
fried, du willſt die Dirne nicht gerettet haben, um 
fie unglücklich zu machen, mit einer Liebe zu“ er— 
füllen, die nie ihr Ziel erreichen kann, ſchon iſt 
deine Wunde ſo gebeſſert, daß du den ſanften Tritt 
eines Roſſes ertragen kannſt, du willſt fortziehen, 
bevor vielleicht die Dirne und du von einer Lei— 
denſchaft überwältiget werden, an deren Befriedi— 
gung dich deine Umſtände hindern. Dieß war ſein 
Wille, aber bereits fühlte er ſich zu ſchwach, ihn 
zu befolgen, er zagte, der Dirne den Entſchluß 
ſeiner Entfernung zu ſagen, und ein Tag um den 
andern entſchwand. Da er nun bereits das Lager 
verlaſſen konnte, luſtwandelte er oft ſtundenlange 
mit ihr im Garten, und dieſer geſellſchaftliche Um- 
gang mehrte immer mehr die emporkeimende 
Liebe. 

Einſt, als er eben einſam im Garten ſaß, und 
um ſich zu beſchäftigen, mit ſeinem Dolche den Nah— 
men Bethilde in einen jungen Baum ſchnitt, nahte 
ſich der alte Arnold. Winfried war ſo in ſeine Be— 
ſchäftigung vertieft, daß er es lange nicht gewahr⸗ 
te, wie der Alte mit verſchränkten Armen vor ihm 
ſtand, und feine Muhe belächelte, jetzt blendete ihn 


bejfen Schatten, und er war duferft betroffen. 
Warum erſchreckt Ihr, ſprach Arnold, mich freut 
N wenn meine Tochter ſo in Eurem Angedenken 
lebt daß Ihr auch, wenn ſie 8 ihrer ge⸗ 
denket. 

Winfried. Sie war meine Pflegerin als 
ich auf dem Siechenlager lag. 

Arnold. Und Ihr ihr Retter, gleiche Dank— 
barkeit erfüllt Eure Herzen, (lächelnd) und wahr— 
ſcheinlich wird auch ſie in irgend einen Baum hier 
in der Nähe Euren Nahmen gegraben haben? 
en e Mir iſt mien ähnliches be⸗ 
kannt. 

Arnold. Es iſt ein angenehmer ungen heu⸗ 
te, lieber Winfried, komm, wir wollen uns hier 
ins Grüne lagern, und eine Weile mitſammen 
ſchwätzen. Ich ſuchte Euch abſichtlich, und habe 
lange etwas am Herzen, worüber ich mit Euch zu 
ſprechen wünſche. 

Sie lagerten ſich nun in das Gras, und Arnold 
begann nach einer Pauſe. Als mir meine Tochter 
entführt war, und ich keine Mittel vor mir ſah, 
ſie zu retten, da erfüllte bitterer Kummer mein 
Herz, ich ſehnte mich mein Leben enden zu Fön: 
nen, das mir zur Laſt geworden war, Trauer hat⸗ 
te meine Burg zur Lagerſtätte ſich erſehen, da 
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kammt Ihr, und verſpracht mir, meinen Kummer zu 
lindern, nicht zu ruhen, bis Ihr meine Bethilde 
gerettet habet — als Ihr nun auszogt zu meiner 
Rettung, da that ich ein Gelübde, Euch, ſo Euch 
dieſe That gelingen würde, zu lohnen, mit dem, 
was ſich nur Euer Herz wünſchen könne; und 
wenn er all deine Habe fordern würde, fo ſchwur 
ich, eher arm von dannen zu ziehen, als ihm ſei— 
nen Wunſch zu verſagen. Lange genug ſchwieg 
ich, nun iſt es Zeit, meine Gelübde zu erfüllen, 
und in Euch um die Entdeckung zu dringen, wel— 
chen Lohn Ihr fordert; ſprecht nun ungeſcheut, 
nichts, glaubt mir, kann ſeyn, das Ihr fordern 
könnt, und ich Euch nicht geben würde. 
Winfried war verlegen, er betheuerte, daß 
er weder des Lohnes willen Bethildens Rettung 
unternahm, noch je hierfür etwas fordern würde. 
Arnold. Ihr ſeyd allzu beſcheiden, fo 
will ich Euch den Antrag machen, und fordere 
Eure aufrichtige Beantwortung. Ihr habt mein 
Kind gerettet, und Dankbarkeit erfüllt Ihr Herz, 
Sie iſt eine gute, ſanfte Dirne, einſt Erbinn 
all meiner Habe — Ihr ſeyd ein edler Mann, 
noch unbeweibt, und wahrſcheinlich auch noch mit 
keiner Dirne verſprochen, genügt Euch ihre Hand, 
ſo nehmet ſie hin mit Freuden, hauſet bey mir, 
ſeyd mein Schützer in meinem Alter, und der— 
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einſt nach meinem Tode Mitgenoffe meines Ver⸗ 
mögens. 

Winfrieds Wange glühte, er ergriff Arnolds 
Hand, und drückte ſie an ſein Herz, geſtand ihm 
endlich, daß dieß ſein innigſter Wunſch wäre, 
entdeckte ihm aber auch frey und offen, wie ſeine ei— 
gene Lage ſey. Den alten biedern Arnold kum— 
merte dieß nicht, er gab ihm ſein Wort, daß 
Bethilde in wenigen Sag feine Gattinn ſeyn 
ſollte. 

Sie eilten nun zur Dirne, der Vater ent— 
deckte ihr das Verſprechen, das er dem Ritter 
geleiſtet habe. Mit geſenkten Blicken willigte 
ſie in des Vaters Zuſage ein. Nun umgab Freude 
und Wonne den glücklichen Winfried, er weilte 
nun ſtets an Bethildens Seite, ſehnte ſich nach 
dem Augenblicke, der alle ſeine Wünſche krönen 
würde. 

Aber ſo wie ein Träumender, der in bedräng— 
ter Lage, nur von Hitze träumet, ſich glücklich 
fühlt, nun aber erwacht, und ſeine lachenden 
Bilder entſchwinden ſieht, des Erwachens ſich 
nicht freuet, lieber träumend glücklich, als wach 
und leidend zu ſeyn ſich wünſchet, ſo war auch 
Winfried betroffen und ängſtlich, als er allmäh— 
lich jene vorige Heiterkeit von Bethilden ent— 
ſchwinden, ſie oft einſam, nachdenkend und trau— 
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rend ſah. Vergebens bemühte er ſich den Grund 
ihrer Traurigkeit zu erforſchen. Sie wiederlegte 
ihm liebevoll ſeine Fragen, verſicherte ihn, daß 
ſie keinen Kummer habe, ſich nicht ganz wohl 
befinde, und dieß die Urſache ihrer Trauer ſey, 
aber ſelbſt dieſe Widerlegung war gezwungen, 
und vermehrt nur noch mehr Winfrieds Beſorg— 
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Achtes Kapitel. 


Aufopferung. 


” Ein gieng er düſter und in ſich gekehrt nach dem 
Forſte mit einem Jagdſpieße bewaffnet, obſchon nicht 
im Begriffe zu jagen, er vertiefte ſich in Gedanken ver— 
loren, immer mehr in's Gebüſche, und blieb jetzt plötz— 
lich ſtehen; als er einen Mann in Pilgerkleidern am 
Abhange eines Hügels ruhen ſah, welcher düſtern 
in den Strom hinabblickte, der zu feinen Füßen vor— 
bey rollte, oft ſeinen traurenden Blick gegen Him— 
mel wandte, und die Hände rang. Winfried trat 
ihm näher, der Pilger fehrack bey feinem Anblicke 
zuſammen. 

Winfried. Wahrſcheinlich habt Ihr Euch 
verirrt, armer Pilger, und bedürft Labung. 

Pilger (halblaut für ſich). Ach ja, ich ver: 
irrte mich in frohe Hoffnungen, hoffte Labung und 
Wonne, und bin nun im Gebiethe des Elendes. 
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Winfried Alſo ein Unglücklicher, dann 
ſind wir beynahe Gefährten, auch mich drückt ſchwe— 
rer Kummer. 

Pilger (ihn ſcharf bemerkend). Euch — 
ha! was ſehe ich, dieſe Halskette? Ihr ſeyd Win- 
fried? 5 

Winfried. Der bin ich 

Pilger (wirft ſeinen Mantel weg, und 
ſteht gerüſtet da). O! ſo darf nur einer mehr lebend 
von hier kommen. 

Winfried Was ſoll das? ein verkappter 
Räuber — (ſein Schwert ziehend) dich will ich 
wohl noch bändigen. 

Pilger. O gewiß, denn ich ſehne mich zu 
ſterben, morde mich Winfried, und du haſt dein 
Glück um ſo feſter gegründet. 

Winfried. Bevor ich dich nicht kenne, will 
ich nicht kämpfen mit dir. 

Pilger. Du mußt, ich will dich zwingen 
zum Kampf, groß iſt der Preis, groß meine 
Wuth. 

Er drang nun mit dem Schwerte auf Win— 
frieden ein, der ſich jetzt vertheidigen mußte. Eine 
Weile trieben ſie ſich im Kreiſe herum. Da ſchlug 
Winfried ſeinem Gegner das Schwert aus der Fauſt. 

Winfried. Du biſt beſiegt, und nun fteh 
und rede. Wer biſt du? 
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Pilger. O verfolgendes Schickſal! — wer 
bin ich? Ein Unglücklicher, unglücklich durch dich, 
ich will mich dir entdecken, dann jauchze über dei— 
nen vielfachen Triumph, aber dein Schwert ſenke 
in meine Bruſt, damit du wenigſtens dieſe Wohl— 
that an mir übeſt. Mein Nahme iſt Conrad von 
Fichtenau, ſtiefmütterlich vom Glücke begabt, 
bin ich nur zum Kummer geboren, nur einmahl 
lachte Wonne mir, als ich Berhilden — o deine 
Bethilde ſah, und wir uns Liebe ſagten. 

Winfried. Wie? wär's möglich — 

Conrad. Ihr Vater iſt ein ſtrenger Mann, 
er haßte den meinigen, und auch mich, er verbann— 
te mich aus ſeinem Hauſe. Da ſchwur ich Be— 
thilden, fortzuziehen, mir Reichthum zu erwer— 
ben. Drey Jahre wollte ſie meiner harren mit Lie— 
be und Treue. Ich zog nach Paläſtina, ſchmach— 
tete vier Jahre dort gefangen, bin nun das fünfte 
Jahr entfernt, und kam zurück, ohne mehr als 
meine empfangenen Wunden aufweiſen zu können. 
Nur einmahl wollte ich ſie noch ſehen, denn ich 
kam ohne Hoffnung. Da erfuhr ich ihre Rettung 
und Verlobung. — Ach, was ſoll ich noch mehr 
dir entdecken? Ich floh ohne ſie geſehen zu haben. An 
deiner Bruſt erkannte ich nun ihr Bild, Wuth er— 
griff mich, ich ſah nur den Räuber meines Glückes 
in dir, nun ſeh' ich es freylich ein, daß mir dein 
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Tod wenig gefrommmt hätte. Fur mich Unglückli— 
chen iſt jede Hoffnung vergebens, und fo du Wohl— 
that an mir üben willſt, ſo ende mein Daſeyn und 
mein Leiden. 

Winfried. Ich bin kein Mörder — alſo B- 
thilde liebte dich? O! nun erkläre ich mir ihre 
Trauer, je näher der Tag meiner Verlobung her— 
anrückte. 

Conrad. Wär's möglich? noch trauerte ſie 
um mich. ö 

Winfried. Bethilde handelt unrecht an mir, 
warum entdeckte ſie mir ihr Herz nicht? habe ich 
es um ſie verdient, daß ich eine Liebe in meinem 
Buſen nähren mußte; die mich nicht glücklich ma— 
chen ſoll? / | 

Conrad. O tadle fie nicht, du kennſt nicht 
ihres Vaters Strenge, mich glaubt fie wahrſchein— 
lich todt, und nie würde fie als dein Weib ihre 
Pflicht vergeſſen haben. Ich allein bin der Leiden— 
de, du biſt ihr Retter, mich reuet meine That ge— 
gen dich, verzeih mir es, Leidenſchaft riß mich dar 
hin, ich will fliehen, mich in eine Wüſte verber— 
gen, da modern, keine Thräne ſoll auf meinen Leich— 
nam flieſſen. Lebe wohl Bethilde. Wenn ſie dein 
Weib iſt, Winfried, wenn fie manchmahl trauert 
verarg es ihr nicht, ſie trauert um einen Todt en. 
Aber bey Gott! halte ſie wohl, und ſchütze ſie als 
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dein Weib, die Nachricht, ſie ſey nicht glücklich 
bey dir, könnte mich zum Meuchelmörder machen, 
| Winfried (für ſich). Stärke, Stärke für 

mein leidendes Herz! Ja es ſey, ſie lieben ſich, 
ich habe verlieren gelernet, ſo werden ſie zwey 
glücklich, ohne meiner Aufopferung würde es kei— 
nes von uns werden. Conrad, ich verzeihe dir nicht 
nur, ja ich, den du für deinen Feind hieltſt, will 
dein Wohlthäter werden. — Bethilde kann und ſoll, 
das ſchwöre ich dir feyerlich zu, nun nicht mehr die 
Meinige werden, ferne ſey es von mir, auf Ko— 
ſten Anderer mir ein Glück zu wünſchen, — o! 
ich ſehe es nun nur allzugut ein, Bethilde würde 
bey mir nie glücklich werden. Ich vermag viel bey 
Arnolden, er iſt mir Lohn ſchuldig, in Bethilden 
glaubte er ihn mir am füglichften reichen zu kön— 
nen, o ich fühlte mich auch hinlänglich belohnt, 
aber wenn ich nun ihre Hand ablehne, dann iſt er 
mein Schuldner, und Euch zu beglücken, dieß ſoll 
der Lohn ſeyn, den er mir entrichten ſoll. 

Conrad ſtand wie verſteinert, er konnte nicht 
ſprechen, als aber Winfried abermahl ſeine Worte 
ketheuerte, da ſank er zu feinen Füßen, da um— 
klammerte er ſeine Knie, und Freudenthränen roll— 
ten über ſeine Backen. — Winfried hob ihn ge— 
rührt auf, es iſt meine Pflicht, rief er, dem Schick— 
ſale und der Nothwendigkeit zu weichen, gerne will; 
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ich ſelbſt dulden, wenn ich Andere beglücken kann, 
zwar verliere ich dadurch eine Gattinn, die das 
Gluck meines Lebens hätte ausmachen können, 
aber ich habe mir einen Freund erworben, der mir 
meine Entſagung nie vergeſſen, mir, wenn ich es 
einſt bedürfe, feinen Beyſtand nie verſagen wird. 
Conrad ſchwur ihm ewige Freundſchaft, er 
konnte kaum ſein Glück faſſen, jetzt aber beſann er 
ſich, und ergriff Winfrieds Hand. Zum hohen 
Danke, ſprach er, bin ich dir, großmüthiger, edler 
Mann! verpflichtet, aber jetzt kann ich ihn dir 
nicht leiſten, mein Herz iſt voll, gepreßt, ich muß 
mich eher ſammeln, ehe mein Mund fähig wird, den 
Gefühlen des Herzens Worte zu geben, nun aber 
erlaube auch, daß ich freymüthig mit dir ſpreche. 
In dieſer Kleidung wird niemand auf der Burg 
mich erkennen, ſo will ich dich begleiten, ich will 
Bethilden erproben. Hat ihr Herz ſich geändert, 
gedenket ſie meiner nicht mehr mit Liebe, fühlt ſie 
daß ſie glücklicher bey dir ſeyn könne, o ſo ſoll 
nichts mich abhalten verborgen zu bleiben, und 
von dannen zu ziehen, ohne dein Glück ferner zu beein— 
trächtigen, dann will auch ich die Dirne zu ver— 
geſſen ſuchen, und fern von Liebe nur den Pflich⸗ 
ten meines ritterlichen Standes mich widmen. 
Winfried war mit dieſem Antrag zufrieden, Con— 
rad nahm nun einen falſchen Bart vor, und ſie 
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wanderten mitſammen 92 der Veſte. Da wies der 
Vogt dem Pilger ein Gemach zur Ruhe an, Win— 
fried aber begab ſich zu Arnolden, er ſuchte nun 
durch weiſe Gründe ſein Herz zu rühren, ſtellte 
ihm die Pflicht vor, für ſeines Kindes Glück zu 
ſorgen, und eutſagte, fo wie er mit Conraden über— 
eingekommen war, jedem fernern Anſpruch an Be— 
thilden. Schwer war Arnold zu bewegen, doch 
willigte er endlich in Winfrieds Bitten ein. 

Man eilte zur Tafel. Der Vogt verkündete 
dem Burgherrn die Ankunft des fremden Pilgers, 
man rief ihn herein, und nur der nicht ahndete wer 
er ſey, konnte die auffallende Bewegung nicht be— 
merken, die bey Bethildens Anblick in ſeinem In— 
nern vorgieng. Bald begann das Geſpräch heiterer 
zu werden, und der Pilger mußte ſeine Abenteuer er— 
zählen. Er erzählte ſeine eigene Geſchichte, als der 
eines feiner Freunde, deſſen Entfernung von ſeiner Ge— 
liebten, ſeine Mühſeligkeiten und Gefahren, und end— 
lich ſeine Gefangenſchaft bey den Ungläubigen — in 
der heftigſten Unruhe war Bethilde, mehr als einmahl 
preßte ſie ihre Thränen mühſam zurück. Jetzt aber er⸗ 
zählte der Pilger, wie ſein Freund aus der Gefangen— 
ſchaft ſich gerettet habe, wie er ſich ſehnte, 
ſeine Geliebte wieder zu ſehen, heim kam, nach 
feinem Vaterlande, fie an einen andern verlobt fand, 
und die Treuloſe auf immer mied. Dieß war zu viel 
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für die leidende Bethilde; fie brach in Thränen aus 
— O nein, nein, rief ſie, nicht treulos mag die 
Dirne geweſen ſeyn, vielleicht Kindespflicht, Dank— 
barkeit, Furcht vor der Strenge des Vaters mag 
ſie gezwungen haben. — Ach! wenn der Arme ſo 
gedacht hätte, fuhr der Pilger fort, dann wohl ihm, 
dann hätte er nicht mit gewaltſamer Hand ſeinem 
Leben ein Ende gemacht. Allmächtiger Gott! 
ſchrie Bethilde jetzt, und ſank betäubt in die Arme 
ihrer Dienerinnen. Alles gerieth in Unordnung, 
Conrad ſank auf feine Knie, er hatte ſich den fal— 
ſchen Bart abgenommen. — Bethilde, Bethilde! 
rief er, dein Conrad lebt noch, o zu ſchwer war 
die Probe. 

Man brachte Bethilde nach ihrem Lager, ſie 
ermahnte ſich — Arnold und Winfried waren bey 
ihr, ſie zagte, letzteren anzublicken; aber jetzt kam 
dieſer mit Troſt der zagenden Dirne zu Hülfe, er 
verkündete ihr ſeine Entſagung, und des Vaters 
Einwilligung. Conrad wurde gerufen, die Liebenden 
hatten den höchſten Gipfel des Glückes erreicht. 

Winfried drang nun ſelbſt in die Beſchleuni— 
gung ihrer Vermählung, er ſehnte ſich von der 
Burg weg, und wollte doch nicht zeigen, wie ſehr 
Kummer ſein Herz drücke. Endlich rückte der für 
die Liebenden jo erwünſchte Tag heran. — Feyer⸗ 
lichkeit und Fröhlichkeit harrſchte überall, nur Win: 
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frieds Herz war düſter, eine Beute des Was, 
zwar ſchien ſeine Stirne heiter, zwar war ſein 
Blick nicht umwölkt, aber der in ſeinem Innern 
hätte leſen können, der hätte den Armen, arm 
durch ſeine Entſagung bemitleidet. Als die Trauung 
vollzogen war, verkündete nun Winfried, daß hier 
ſeines Bleibens nicht länger mehr ſey, wichtige Dinge 
ihn von hinnen riefen. Er bath Arnolden, wenn 
Sigmund von Ringenſtein rückkehren würde, ihn 
nach ſeiner Veſte Löwenthal zu beſcheiden, wo er 
ſeiner harren würde, und ſchlug jedes Angedenken, 
das ihm Arnold großmüthig reichen . eben 
ſo großmüthig aus. 


Neuntes Kapitel. 


Der Zwerg ſpornt zur neuen Thaͤtigkeit. 


Als der folgende Morgen heran rückte, beſtieg 
Winfried ſein Roß. Die Thränen und Segens— 
wünſche der durch ihn Beglückten begleiteten ihn. 
— Er jagte nun aus dem Schloſſe, ſpornte das 
Roß, bis der dunkle Forſt ihn aufnahm, dann 
aber ritt er langſamer, das Haupt auf die Bruſt 
geſenkt, und ſein Schickſal beklagend, das ihn 
immer nur Vorſchmack von Wonne genießen ließ, 
und ihm dann allemahl entriß, was es ihm ohne 
hin mit karger Hand kaum gereicht hatte. 

Er war willens, gerade nach ſeiner Veſte zu 
ziehen, ſich da der Einſamkeit zu überlaſſen. Als er 
einige Tage fortgezogen, ſein Gemüth ruhiger ge— 
worden war, da ward er auch allmählich wieder 
fähig, das Schöne ſeiner That zu fühlen, er hatte 
edel gehandelt, wußte nun einmahl, daß Bethilde 
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durch ihn glücklich, dieſelbe aber bey ihm nie gewor⸗ 
den wäre. Warum will ich aber mich kümmern, 
ſprach er, was habe ich verloren? Zwar ein Weib, 
das meines Lebens Glück hätte machen konnen, es 
aber nie gegründet haben würde, da ihr Herz mir 
nicht angehörte; muß ich es dem Zufälle nicht viel 
mehr danken, der mich Conraden früher kennen 
ließ, ehe ein unauflösliches Band mich an Bethil⸗ 
den gekettet, und uns alle Drey unglücklich ge— 
macht haben würde. Sey getroſt Winfried, du 
wirſt Bethilden wieder vergeſſen, und die vorige 
Ruhe erringen. Warum ſuchteſt du auch Glück in 
der Liebe, genüge dir ſelbſt, du biſt zum verlieren 
geboren, auch der Verluſt deiner ehemahligen 
Glücksumſtände ſoll dich nicht ferner mehr kränken, 
es iſt thöricht, ſich um eine Sache zu kümmern, 
die nicht zu ändern iſt, du willſt nach deiner Veſte 
rückkehren, da ruhig leben, und ſo dir die einſamen 
Tage nicht mehr behagen, von dannen ziehen, und 
Beſchäftigung für dein Schwert ſuchen. So mun— 
terte er ſich ſelbſt auf, und fand allmählich, daß 
es ihm nicht ſo ſchwer ſey, Bethilden zu vergeſſen. 
Die Liebe hatte noch nicht tiefe Wurzel genug ge— 
ſchlagen, unbekannt bisher mit ihr hielt er die erſte 
Zuneigung zu einer holden Dirne — für Liebe; 
daß es noch eine andere Art von Empfindung gebe, 
jene ſelige Wonne, das ängſtliche Dahinſtreben 
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nach einem Gegenſtande, alle die ſanften entzücken— 
den Freuden der ächten Liebe waren ihm noch un— 
bekannt geblieben, und er ahndete ihr Daſeyn gar 
nicht. 

Mehrere Tage reiſete er fort, ſprach ſelten auf 
Burgen ein, wollte ſich mit fremden Dingen nicht 
ferner befaſſen, auch führte er ſeinen Weg meiſtens 
durch ungeheure Forſte, durch welche die Heer— 
firafie lief, wo hie und da Herbergen zur Bequem⸗ 
lichkeit für Reiſende angebracht waren. 

Einſt verirrte er ſich vom Wege, fand keine 
Herberge, und mußte ſich im Forſte lagern, bitte— 
rer Gram nagte zwar nicht mehr an ſeinem Her— 
zen, aber dennoch hatte ſich eine düſtere Stimmung 
über feine Seele verbreitet; die Geſchäftloſigkeit, 
in der er nun umherzog, der Mangel an irgend 
einer Beſtimmung, an einem Weſen, an das ſein 
Herz ſich hätte ketten können, machte ihn düſter 
und nachdenkend. Allmählich brach die Nacht her— 
ein, es wurde öder und ſchauerlicher um ihn her, 
da hörte er etwas in den Blättern rauſchen, blickte 
auf, und ſah jetzt das kleine Männlein vor ſich 
ſtehen. Er war erfreut den lange verreiſeten Freund 
zu ſehen, ſeine Miene klärte ſich auf. Du bleibſt 
lange von mir entfernt, ſprach er. i 

Das Männlein. Rufteſt du mich früher? 
wahrſcheinlich mochteſt du mich nicht nothwendig 
haben. 
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Winfried Recht ſehr hötte ich deiner bes 
durft, ich hatte des Kummers genug, wo ich dei— 
ner Tröſtung bedurft hätte, aber da keine dringende 
Gefahr, keine äußerſt wichtige Begebenheit vor— 
handen war, wo ich Hülfe bedurft hätte, wagte 
ich es nicht, dich aus deiner Verborgenheit zu 
rufen. 

Das Männlein. Du haſt edel gehandelt, 
Winfried, daß du durch deine Aufopferung zwey 
Menſchen glücklich machteſt, aber dein eigenes 
Herz litt viel dabey. 

Winfried. Mag es gelitten haben, es 
fand auch in ſich ſelbſt wieder Beruhigung und 
Troſt, ich ertrug Bethildens Verluſt leichter, als 
ich geahndet habe. 

Das Männlein. Wohl dir, wenn es fo 
iſt, aber was willſt du nun beginnen, Winfried? 

Winfried. Nach meiner Veſte will ich 
ziehen, dort einſam leben, und mir ſelbſt ge— 
nügen. 

Das Männlein. Wenn aber bedrängte 
Unſchuld deiner harrte, du reiten könnteſt die Tu— 
gend aus großer Bedrängniß, würdeſt du da auch 
dein einſames Leben vorziehen? | 

Winfried. Ich wurde ed nicht, immer blieb 
Tugend mir heilig, und mein Schwert war ſtets 
locker für den ſchuldlos Bedrängten, der meiner 
Hülfe bedürfte. 
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Das Männlein. Wohl, fo ſpare noch die 
Ruhe auf deiner Veſte auf ſpätere Tage, ich will 
einen Weg dich leiten, wo edle Beſchäftigung dei— 
ner harrt, in Kürze will ich dir erzählen, wer dei— 
ner Hülfe bedarf. Unferne von hier iſt eine ritter— 
liche Burg, Steinsberg genannt, ein alter biederer 
Ritter hauſte dort in Ruhe und Eintracht, hatte 
eine einzige Tochter, Luitgarde genannt, die für 
vielen überſtandenen Kummer ihn entſchädigte, 
ſeines Lebens Tage ihm verſüßte. Unferne von ihm 
wohnt auf einer feſten prächtigen Burg Graf Pan— 
dulph von Schwarzenau, ein Mann, des Nah— 
mens Menſch unwürdig, das Wort Laſter iſt ihm 
ein Lieblingsnahme, der Tugend iſt er feind, und 
untergräbt ſie wo und wie er es vermag, lange 
ſchon buhlte er um Luit gardens Genuß, wagte es 
ſogar, bey ihrem Vater, der doch alle ſeine 
Schandthaten wußte, um ſie anzuhalten; der alte 
Steinsberger erklärte ihm frey und offen, daß er 
ſein Kind, daß er innig liebe, nie einem Manne 
von ſeinem Schlage geben würde. Genug, Feind— 
ſeligkeiten brachen zwiſchen ihnen aus, und Pan— 
dulph hegte den bitterſten Groll, ſchwur ſchwere 
Rache zu üben, und nicht zu raſten, bis Luitgarde 
in ſeiner Gewalt ſey. Als der alte Steinsberger 
einſt nach dem Forſte zog, um zu jagen, überfiel 
ihn Pandulph mit bewaffneten Knechten, und ſchwer 
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verwundet rettete ſich der Alte kümmerlich nach 
ſeiner Burg. Pandulph, nur den Alten allein 
ſcheuend, hatte ſchon lange ſeine Knechte geſammelt, 
er rückte vor die Were Steinsberg, und ſchwur, 
ſchrecklich zu wüthen, wenn ſich ihm Luitgarde 
nicht freywillig ergebe, und ihm nach ſeiner Burg 
folge. Die arme Dirne, ohnehin troſtlos genug 
über das Unglück ihres Vaters, flehte die Knechte 
um Beyſtand an, fie ſchwuren ihr thätigen Bey— 
ſtand, und ſandten eine höhniſche Nachricht dem 
ſtolzen Pandulph, dieſer ließ ſogleich ſtürmen, 
wurde aber zurückgetrieben; umlagert aber nun und 
ängſtiget die Burg — Luitgarde iſt troſtlos, der 
Muth der Knechte ſchwindet, weil es ihnen an 
einem Anführer gebricht, die arme Dirne ſieht ſich 
auf das äußerſte gebracht, vor wenigen Stunden 
wurde ihr Vater das Opfer ſeiner Wunden, ſie 
eine Beute der Verzweiflung; lange könnte ſich die 
Burg noch halten, es gebricht ihr weder an Lebens— 
mitteln noch an wehrhaften Knechten, aber ſelbſt 
dieſe ſchleichen zagend umher, weil Niemand iſt, 
der ihnen Muth zuſpricht, Hoffnung zum Siege 
in ihnen erregt, ſie nur Scenen des Jammers vor 
ſich ſehen — weh der armen Luitgarde, wenn ſie 
Pandulphs Beute wird, welches bald geſchehen 
wird, da ſchon die Muthloſen aus der Veſte zu 
flüchten beſchloſſen haben. 
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Winfried. Leite mich hin zur unglücklichen 
Dirne, ich will ſie ſchützen, will ſie vertheidigen, 
und den ſchändlichen Schwarzenauer züchtigen. 

Das Männlein. Aber ſey auf deiner Hut, 
Winfried, groß iſt die Gefahr, der du dich unter— 
ziehſt, Pandulphs Knechte ſind Weiß und kühn, 
ſeine Wuth unbegränzt. 

Winfried. Und wenn er mit den ei der 
Hölle verbunden wäre, fo würde ich feinen Grimm 
nicht ſcheuen; auf, Alkuin! führe mich zur belager— 
ten Veſte, zeige mir einen Weg in dieſelbe zu kom— 
men, ich will die arme Luitgarde tröſten, will den 
zagenden Knechten Muth zuſprechen, ſie anführen, 
und den Schändlichen bekämpfen — dieß kömmt 
mir erwünſcht, ich erlange Beſchäftigung, und ſo 
wahr ich Winfried heiße, ſo will ich nicht ruhen, 
bis Pandulph gezüchtiget iſt. 


Derne 
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Zehntes Kapitel. 


Fehde. 


. leitete das Männlein den von ſeiner be— 
vorſtehenden Unternehmung begeiſterten Ritter 
durchs Gebüſche, lange wanderten ſie ſchweigend 
fort, durchſchritten ein tiefes Thal, und kamen jetzt des 
ſich allmählich erhabende Erdreich aufwärts, als 
ein halber Schein durch das Geſtrippe in Winfrieds 
Augen drang. Alkuin betheuerte ihm, dieß ſey der 
Wiederſchein von den Strohfeuern, welche die 
Feinde angezunden hatten. Sie umſchritten, als ſie 
noch näher kamen das Lager, und gelangten end— 
lich an den Hintertheil der Burg. Da war ein 
ſchmales Pförtlein geöffnet, denn von hieraus gin— 
gen die Knechte an die nahe Quelle, ihre Waſſer— 
eimer zu füllen, ein Ort, der bisher noch den Be— 
lagerern verborgen geblieben war. Sie ſchritten 
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durch dasſelbe in die Burg, und Alkuin leitete den 
erwärtungsvollen Ritter eine Wendeltreppe hinauf, 
wo ſie in einen mäßig hohen Saal gelangten. Stil— 
le herrſchte hier, der Schein von mehreren Lichter n 
drang Winfrieden entgegen. Jetzt trat er ein, und 
ſah ein Sterbelager, mehrere Lichter brannten um 
dasſelbe her, die Leiche des Burgherrn lag auf demſel— 
bem, an dem Lager hingeſunken war die Dirne in 
wehmüthiger Stellung, fie hatte das Haupt in 
beyde Arme verborgen, ein ſchwarzes Kleid deckte 
den ſchön gewachſenen Körper, lang und dicht hin— 
gen ihre blonden Locken um ſie her, nur ihr Schluch— 
zen unterbrach die allgemeine Stille. — Winfried 
ſtand in Staunen und Mitleiden verſunken, er be— 
merkte es nicht, daß Alkuin neben ihm verſchwun— 
den war. Jetzt brach der Schmerz der Dirne in laute 
Klagen aus; — O mein Vater! rief ſie, warum haſt 
du mich unglücklich verlaſſen? —! nimm mich zu 
dir hinüber, wo dein verklärter Geiſt nun weilt; 
mein Elend iſt groß, fürchterlich — aber hier ſchwö— 
re ich es bey deiner Leiche, nie ſoll ich Pandulphs 
Beute werden, beſſer der Tod, als ein Leben voll, 
Schande. Dieſer Dolch — dieſer ſoll mich retten 
wenn die höchſte Gefahr mich ereilt hat. 
Anhaltend klagte ſie. Jetzt hob ſie ihr Haupt 
empor, der Schatten, den Winfrieds Geſtalt bey 
dem Scheine der Lichter auf den Boden hinwarf, 
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blendete, fie blickte umher, und bebte heftig zuſammen, 
als ſie den fremden geharniſchten Ritter erblickte. 

Zagt nicht, arme Dirne, ſprach jetzt Win— 
fried, ich bin bey Gott nicht gekommen, Euch zu 
ſchaden, Hülfe dem Bedrängten iſt mein Wahl— 
ſpruch — dieſer, er wollte auf Alkuin deuten, und 
ſah ihn jetzt nicht mehr neben ſich; da er leicht des 
Geiſtes Abſicht ahndete, daß er nicht allen ſichtbar 
ſeyn wollte, faßte er ſich bald — Ich zog eure 
Veſte vorüber, ſprach er, ſah dieſe von Feinden 
hart geängſtiget, und da ich den Eingang geöffnet 
fand, eilte ich hierher, Euch, fo Ihr es nothig 
habt, meine Hülfe anzubiethen. Als die Dirne den 
Ritter ſo ſprechen hörte, faßte ſie Zutrauen, ſie 
entdeckte ihm ihre Lage, und flehte um ſeinen Bey— 
ſtand. Winfried hörte ihr mit Bewunderung zu. 
Ihr Geſicht von hohen Reitzen geſchmückt, welche 
ſelbſt die Hand des Kummers nicht vertilgen konn— 
te, trug das Gepräge der Sanftmuth und Her— 
zensgüte; der ſchwermüthige Blick, der ſanfte zit— 
ternde Ton, mit dem ſie ſprach, rührte ſein. 
Herz; er reichte ihr ſeine Hand, und gelob— 
te ihr, eher ſein Leben zu opfern, als von ſeinem 
Vorſatze ſie zu ſchützen, zu weichen. Freude, ſo 
viel ſie nähmlich in ihrer Lage fühlen konnte, beleb— 
te Luitgardens Herz, ſie dankte mit Rührung vor 
des Ritters Bereitwilligkeit; die Knechte wurden 
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zuſammengerufen, ſtaunten, den fremden Mann in 
der Burg zu ſehen, er verwies ihnen in janften 
Ausdrücken die Nachläſſigkeit in Bewachung der 
Burg. Als die Knechte vernahmen, daß er ſie an— 
führen wollte, da jubelten ſie hoch, und faßten 
neuen Muth. Doch beorderte er einige von ihnen, 
die ohnehin empfangener Wunden wegen keine wich— 
tigen Dienſte leiſten konnten, aus der Veſte zu zie— 
hen, und neue Söldner zu werben, damit er auch 
durch einen Ausfall den Feinden ſchaden könne; er 
beſichtigte die Vorrathskammern , die Mauern 
und Thürme, vertheilte die Wachen, und unter— 
ließ nichts, was zur wirkſamen Vertheidigung der 
Burg dienlich war. 

Die Reihe der nachfolgenden wichtigen Bege— 
benheiten, und der kurze Raum geftatten uns nicht 
ferner mit der bisherigen Genauigkeit, oder viel— 
mehr Weitläufigkeit fortzufahren. Die Leſer wer- 
den es uns daher nicht verargen, wenn wir gedräng— 
ter erzählen; genug, wenn wir nichts übergehen, 
was zum Zuſammenhange, und zur erforderlichen 
Deutlichkeit nothwendig iſt. 

Die Feinde gewahrten bald, daß wirkſamere 
Anſtalten in der Veſte getroffen worden waren. 
Weit hartnäckiger war die Gegenwehre, wenn ſie 
ſtürmten, Ordnung herrſchte überall, Ausfälle wur— 
den gewagt, und immer kehrten die Belagerten 
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ſiegreich und mit Beute nach der Veſte zurück. Jetzt 
beſchloſſen auch die Feinde mehr auf ihrer Hut zu 
ſeyn, ſie umlagerten ſorgfältiger die Veſte, unter— 
nahmen weniger Stürme, und beſchloſſen viel län— 
ger vor der Burg zu harren, und durch Hunger 
ihre Feinde zur Uebergabe zu zwingen. 

Winfried unterließ nichts, was einem wackern 
Krieger zuſtand, in den Stunden der Ruhe war 
er bey Luitgarden — ihres Paters Leiche war in die 
Gruft ihrer Väter geſenkt worden; ihr heftiger 
Schmerz hatte nachgelaſſen; fie überließ ſich ſtiller 
Trauer. Winfried ließ es nicht an Troftungen man— 
geln, auch gelang es ihm wirklich, ihren Kummer 
zu lindern. Gerne weilte er oft ſtundenlang an 
ihrer Seite. Luitgarde war eine der ſchönſten Dir— 
nen ihres Zeitalters, ihr Herz fanft und gut , und 
— es geſchah, was Winfried ſo wenig ahndete — 
er lernte jetzt erſt kennen, was wahre Liebe ſey — 
jene ängſtliche Bangigkeit und Sehnſucht, jene nur 
zu fühlende Wonne beym Anblicke der Geliebten. — 
Doch wer vermag die Empfindungen der Liebe zu 
ſchildern! — Mit mehr Muth als jemahls focht er 
nun auf den Mauern der Burg, und ſo wohl war ihm, 
wenn Luitgarde nach dem Kampfe ihm entgegen kam, 
ängſtlich forſchte, ob er verwundet worden ſey, mit 
Rührung ihm ſeine Bemühung dankte. O! da lohn— 
te ſchon ein einziger Blick ihm hinlänglich die über— 


ftandene Gefahr. — Bald glaubte er Hoffnung in 
ihren Blicken zu leſen. — Luitgarde , ſo ganz ohne 
Stütze, war nicht gleichgültig gegen den edlen 
Mann, und — ſie erwiederte ſeine Liebe mit Ge— 
genliebe. — Mächtig mehrte die Nähe, in der fie 
ſich immer waren, dieſe Empfindung, die endlich 
allmählich die höchſte Stufe erreichte. 

Aber auch die Gefahr mehrte ſich von außen; 
— die ausgeſandten Knechte kamen mit keinen neuen 
Söldnern, noch mit Hülfe der Nachbarn zurück, 
weil ſie von den Feinden aufgefangen worden wa— 
ren, der Weg um Waſſer war entdeckt und bewacht, 
dieſes nahm ab, die Vertheidiger, denen keine Liebe 
unverſiegbare Kraft gab, ermatteten, verminderten 
ſich, und ihr Muth ſank. 
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Eilftes Kapitel. 


ene 


Der Retter und Raͤuber. 


Er dieſer Bedrägniß wagte Windfried einſt einen 
wüthenden Ausfall, den Knechten Zeit und Raum 
zu geben, Waſſer zu holen. Zwar wichen bey ſei— 
nem wüthenden Anfalle die Feinde zurück, es gelang, 
während er kämpfte, den beordneten Knechten ihre 
Waſſereimer zu füllen, und nach der Burg zu brin— 
gen, aber zahlreich drängten ſich die Feinde, welche 
Verſtärkung erhalten hatten, Winfrieden entgegen, 
er wagte ſich zu kühn ins Gedränge, wurde ver— 
wundet, konnte ſich nicht mehr aufrecht erhalten, 
ſank mit Blut überdeckt zu Boden, und laut jubelnd 
drängten ſich die Feinde um ihn her — Die Knech⸗ 
te Winfrieds verloren bey deſſen Falle ihren Muth, 
doch ermahnten ſie ſich noch fo viel, ihren Anfüh— 
rer nicht ſeinem Schickſale preis zu geben, ſie dräng— 
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ten ſich durch die Feinde, hieben die, welche Win- 
frieden bereits als gefangen aus dem Gedränge 
ſchleppen wollten, zu Boden, und brachten ihn 
glücklich nach der Burg zurück. Als Luit garde den 
Ritter ohne Lebenszeichen, mit Blut überdeckt da— 
her bringen ſah, da erhob ſie ein lautes Jammer— 
geſchrey, und rang wehlklagend die Hände, daß nun 
auch dieſe ihre einzige Hoffnung und Stütze dahin 
ſey. Der Arzt beſichtigte die Wunde, er fand ſie 
zwar tief aber nicht gefährlich. Luitgarde bewies nun 
deutlich, wie innig ſie Winfrieden liebe, ſie kürzte 
ſich den nöthigen Schlaf ab, um nur an ſeinem La— 
ger zu weilen, ihn tröſten zu können. Bald er— 
mahnte ſich Winfried, Liebe gab ihm Kraft und 
Stärke, er vermochte nach wenigen Tagen das La— 
ger zu verlaſſen, wenn zwey ihn im Gehen unter— 
ſtüßten. — Die Sorge für die Burg machte dieſe 
Anſtrengung nöthig, denn die Feinde ſtürmten nun 
heftiger, die Noth war dringend, und bald ſah man 
nur einem Sturm mehr entgegen, um ſich erge— 
ben zu müſſen. Jetzt errinnerte ſich Winfried an 
das Glöcklein, welches ihm Alkuin gegeben hatte; 
aber groß war ſein Schrecken, als er auch dieſes 
Rettungsmittel vermißte, wahrſcheinlich war es 
ihm, als er im Kampfe zu Boden ſank, aus der 
Binde, in der er es bisher verwahrt hatte, gefal⸗ 
len; jetzt ſchwand auch ſein Muth, der bisher im— 
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mer noch die Knechte aufrecht gehalten hatte. In 
dieſer Beängſtigung rief er den Vogt, mit ihm in 
Geheim zu ſprechen. Wie lange, fragte er ihn, wird 
ſich die Burg noch halten können. 

Vogt. Keinen Sturm mehr, lieber Herr, 
wir ſind bis auf Wenige zuſammengeſchmolzen, und 
ganz entkräftet, zwar haben wir beſchloſſen auf den 
Mauern zu ſterben, aber unſer Muth frommt 
wenig. | 

Winfried. Flucht wäre hier das befte und 
einzige Mittel zur Rettung, und bey Gott nicht 
ſchändlich; denn wir haben hinlänglich bewieſen, 
daß wir nicht feige ſind. — Könnten wir uns zur 
Nachtzeit nicht durchſchlagen? 

Vogt. Ach! nicht möglich, zu genau iſt jeder 
Ausweg beſetzt, die Feinde ſind zu zahlreich — wenn 
wir ſchon fliehen wollten, und es iſt uns ſonſt nichts 
übrig, ſo wäre wohl ein geheimer Weg in der Burg, 
aber er iſt verſchüttet, und es bedürfte wenigſtens 
zwey Tage Zeit, ſich durch den Schuß durchzu⸗ 
arbeiten. — f | 

Winfried. Biſt du deiner Sache gewiß? 

Vogt. Ich bin's, aber ſchauerlich iſt der Weg⸗ 
vielleicht ſchon Jahrhunderte nicht betretten, eine 
Wohnung von häßlichem Ungeziefer, jeden Augen— 
blick ſeinem gänzlichen Einſturze drohend. 
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Winfried. Die Noth bricht Eiſen; haſt du 
Muth ins Lager der Feinde zu gehen? 

Vogt. Ich opfere mich willig auf. 

Winfried. Geh hinaus zu Pandulphen, im 
Nahmen Luitgardens, ſage, der Ritter, der bisher 
ihr Vertheidiger war, werde in wenigen Augen— 
blicken ſterben, er möge ihr Zeit gönnen, ihn und 
mehrere Gefallene zu beerdigen, wichtige Dinge in 
Ordnung zu bringen. — Drey Tage bedinge ſie ſich 
Ruhe, würde er dieſe halten, ſo wolle ſie ſich ihm 
am Ende des dritten ohne ferneren Schwertſtreich 
ergeben, wo nicht, ſo ſoll er nur ihre Leiche finden, 
und von ihren eigenen Leuten die Burg der Flam— 
me preis gegeben ſehen. Der Vogt verſprach Folge, 
er ging aus der Burg, wurde vor Pandulphen ge— 
bracht, und dieſer, der nichts ſehnlicher wünſchte, 
als Luitgarden in feine Gewalt zu bekommen, wil- 
ligte ein. | 

Als nun der Vogt freudig mit feiner Both— 
ſchaft rückkehrte, bereitete Winfried Luitgarden zur 
Flucht vor, hart kam es ihr an, die Wohnung ih— 
rer Väter zu verlaſſen, doch war die Noth groß — 
Winfrieden folgte ſie gerne nach ſeiner Burg, wo 
fie als feine Gattinn auch in minder glänzenden Um⸗ 
ſtänden zu leben hoffte. Sie ſammelte daher ihre 
Koſtharkeiten; Winfried aber machte Anſtalten zur 
Flucht. Die Knechte wurden ſogleich uach dem un- 


terirrdiſchen Gewölbe geſandt, wo fie ſich an die Ar— 
beit machten, den eingeſunkenen Schutt wegzuräu⸗ 
men. Gegen Abend ließ Winfried das Todtenglöck— 
lein läuten, die Feinde zu täuſchen, als ob er nun 
an ſeinen Wunden verſtorben ſey. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht arbeiteten die Knechte im In— 
nern der Erde, und fchon am zweyten Tage hatten 
ſie durch anhaltende Mühe den Schutt bey Seite 
geſchafft, und den Weg zur Flucht gebahnt. Noch 
blieb man bis zur Nacht ruhig in der Burg, als 
aber die Dämmerung hereinbrach, die Feinde nichts 
mehr genau unterſcheiden konnten, was auf den 
Mauern vorging, da ließ Winfried ausgeſtopfte 
Rüſtungen auf die Warten ſtellen, und man berei- 
tete ſich, den verborgenen Weg zu betreten. Mit 
Fackeln, und der beſten Habe verſehen, beſtieg man 
die Tiefe, traurenden Herzens. So ſchnell es ſich thun 
ließ, durchwanderte man die ſchaurigen Grüfte, der 
Schein der Fackeln verdüſterte bey der feuchten Luft, 
von den Wänden träufelte Naſſe, und engte durch ihre 
Ausdünſtung die Bruſt der Wandernden, Fledermäuſe 
umflatterten ſchwirrend ihre Häupter, ihr Fuß trat 
auf häßliches Gewürme. So wanderten ſie ohne 
zu ruhen die ganze Nacht fort — jetzt ging der 
Weg allmählich aufwärts — man begann freyer zu 
athmen, denn eine reinere Luft ſtrich an ihren Wan— 
gen vorüber, allmählig mehrte ſich dieſe, je höher 
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man emporkam; jetzt gewahrte man den ſchwachen 
Schimmer vom Tageslichte, und erreichte endlich 
den Ausgang, der mit ſchweren Steinen verlegt 
war, wo durch die Oeffnungen fparfam die Lichte 
hereindrang. Man ruhte kurze Zeit, dann eilten die 
Knechte, die Steine wegzuwälzen, ſchwer war die 
Arbeit, denn fie hatten ſich feſt aneinander geſenkt, 
waren durch Staub und Naſſe gleichſam verkittet 
worden. Aber endlich gelangs doch, eine große Oeff— 
nung zu brechen. Jetzt mußte man erſt das dicht 
verwachfene Geſträuche weghauen. Einige der Knech— 
te ſtiegen nun hervor, ſie befanden ſich mitten in 
düſtrer waldiger Gegend, erkletterten einen Baum— 
und ſahen nun von ferne die Spitzen der Burg. 
Weit genug alſo entfernt wagte man ſich auch bey 
Tage hervor, und ruhte jetzt freyern Athem ſchö— 
pfend in der graſigen Gegend aus. Die erſte Sor— 
ge war nun, irgend eine ländliche Hütte zu ſu— 
chen, wo man Labung erhalten könne — man ſand— 
te mehrere Knechte auf Spähe umher. Nach Ver, 
lauf kurzer Zeit kamen dieſe eilig zurück, ſie mel— 
deten, daß das Unglück wahrſchernlich noch nicht 
ermüdet ſey, fie zu verfolgen, es nahe ſich nähm— 
lich eine Schaar von mehreren hundert Bewaffne— 
ten, ohne daß ſie unterſcheiden könnten, ob ſie nicht 
zu den Belagerern gehörten, auch gewahrten ſte dei⸗ 
ſelbe erſt, als ſie ihnen ganz nahe waren, weil die 
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ſpähenden Knechte einen Hügel vor ſich hatten, und 
die Fremden daher erſt ſehen konnten, wie ſie die— 
ſen erſtiegen hatten, von denſelben alſogleich entdeckt 
wurden, doch eilig zurückflohen. Was war nun zu 
thun? den verborgenen Weg abermahl zu beſteigen, 
und da zu harren, bis die Fremden vorüber wären, 
dieß ſchien nun das rathſamſte zu ſeyn. Sogleich 
nahte man ſich dem verlaſſenen Aus gange, aber ehe 
noch die Knechte ihre Fackeln anzünden konnten, 
ſprengte ſchon ein Ritter von mehreren Knechten 
begleitet heran. Es war ein ſtattlicher ſchöner Mann, 
trug eine prächtige Rüſtung. — Wer ſeyd Ihr, und 
was habt Ihr vor, rief er den Knechten entgegen? 

Winfried. Laßt mich erſt von Euch erfah— 
ren, wer Ihr ſeyd, um mich Euch entdecken zu kön— 
nen, denn daß wir weder Räuber, noch in einer 
fröhlichen Lage ſind, möget Ihr wohl ſehen, und 
daher auch muthmaſſen, daß wir Vorſicht nöthig 
haben. 

Der Ritter. Ihr ſeyd verwundet, und 
wahrhaftig, ich bemerke keinen Eurer Knechte, der 
nicht an irgend einem Theile ſeines Körpers ver— 
bunden ſey. Ich muß es Euch aufrichtig geſtehen, 
als ich einige Eurer Knechte gewahrte, und dieſe 
von mir flohen, ſo hielt ich ſie für Räuber, nun ſehe 
ich einen Ritter vor mir, wahrſcheinlich einem har— 
ten Gefechte mühſam mit den Seinigen entkommen, 
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und biethe Euch meine Hülfe an, fo. Ihr ungee 
recht duldet. Ich nenne mich Graf Walter von 
Rabenthal, ziehe eben ſiegreich von einer Fehde heim, 
und biethe Euch willig meine Hülfe dar. . 

Winfried erzählte nun die Begebenheit der Be— 
lagerung. Dieß iſt Luitgarde von Steinsberg? 
fragte Walter, und nahte ſich mit Anſtand der 
Dirne. Zagt nicht holde Jungfrau, ſprach er, ich 
will mich bemühen, Euch thätig Beyſtand zu lei⸗ 
ſten. Eure Feinde beſorgen keinen Ueberfall, ich 
will fie im Lager angreifen, und innig freuen fol 
es mich, wenn ich Euch wieder in Eure Burg ein- 
führen könne. 

Wie gerne nahmen die Bedrängten dieſe ſo un— 
vermuthete Hülfe an. Walter ſammelte ſogleich ſei— 
ne Knechte, er ließ einige bey den Flüchtlingen zu- 
rück, und rückte nun den Feinden entgegen. Dieſe 
vermutheten keine Gefahr von außen, waren ſorg— 
los im Lager, da ſchmetterten von allen Seiten 
Trompeten, und mit verhängten Zügeln ſprengten 
die Bewaffneten Walters heran. Erſchrocken fuhren 
die Feinde empor, vergebens bemühte ſich Pandulph 
feine Leute zu ſammeln, ihre unvermutheten Geg. 
ner waren zu raſch heran gerückt, man fochte nur 
Rottenweiſe, und der Sieg war gleich vom An— 
fange entſchieden; wüthend ſtürzte jetzt Panduloh 
Waltern ſelbſt entgegen, ein heftiger Kampf be— 

| 6 


gann, aber Walter fiegte, und todtete feinen Öeg« 
ner; dieß war das Signal zur Flucht, was dem 
Schwerte noch entrinnen konnte, floh, und verbarg 
ſich, Lager und Beute blieb den Siegern zurück. 

Beſorgnißvoll harrten indeſſen die Flüchtigen 
im Forſte, ſie ſandten Späher nach, erhielten Nach— 
richt vom Kampfe, und endlich ſprengten Walters 
Bothen mit der fröhlichen Siegesnachricht heran. 
Stracks eilte man nun zur Veſte zurück. — Wal⸗ 
ter kam ihnen entgegen, und lehnte mit Anſtand 
den Dank der Geretteten zurück. Jetzt bediente man 
ſich der Sturmleitern der Feinde, erſtieg die un— 
beſetzten Mauern, öffnete die Thore, und die Sie— 
ger zogen jubelnd ein. 

Da nun von Pandulphen und feiner Rotte nichts 
mehr zu fürchten war, fandte Walter feine Knech— 
te zurück, behielt nur ſo viele bey ſich, als zur Be— 
fegung der Burg nothwendig war, und da er ſelbſt 
im Gefechte einige leichte Wunden bekommen hat— 
te, beſchloß er mehrere Tage auf Steinsberg in der 
Geſellſchaft ſeiner neuen Freunde zu verweilen. 

Allmählich kehrte Ruhe und Ordnung nach der 
Veſte zurück, man durchlebte vergnügte Tage. 
Walter war ein ſchöner Mann, was man in vollem 
Verſtande männliche Schönheit nennen kann, noch 
mehr wußte er ſeine Liebenswürdigkeit durch An— 
ſtand, Gefälligkeit und gebildeten Umgang zu er⸗ 
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höhen; er hatte in fernen Ländern der Begebenhei— 
ten viele erlebt, und Stunden lange hörte man 
gerne ſeinen Erzählungen zu. Dieß war auch bey 
Luitgarden der Fall, ſie ſuchte gerne in ſeiner Nä— 
he zu ſeyn, weil er gut unterhielt, ſie auch Dank— 
barkeit gegen ihn fühlte. Aber wahrſcheinlich mochte 
ſie zu ſorglos ihr Wohlbehagen zeigen, in Winfrieds 
Herz grub ſich der Wurm nagender Eiferſucht, und 
leider verſchloß er dieß Gefühl, enthüllte der Dir 
ne ſeinen Argwohn nicht, gab einen ſtillen Beob— 
achter ab, und einmahl von dieſer Leidenſchaft ge— 
blendet, ſah er alles in vergrößertem Maßſtabe, jeder 
Blick, jedes Lächeln beſtättigte ſeinen Argwohn, und er— 
füllte mit Peinigung fein Herz. Ganz anders war es 
bey Waltern, auch er mißdeutete ſich Luitgardens Bli⸗ 
cke und Anhänglichkeit ganz anders, — er legte ſich 
dieſelbe zu ſeinem Vortheile aus, und da er ſchon oft 
von der ſchönen Steinsbergerinn hatte ſprechen hö— 
ren, nun ſie weit ſchöner noch fand, als das Ge— 
rücht gezeigt hatte, überhaupt ſein Herz ſehr zur 
Liebe geneigt war, und wie wir vielleicht in der 
Folge noch erfahren werden, ſeiner ſchönen Außen— 
ſeite gar nicht entſprach, fo glaubte er keine gün⸗ 
ſtigere Gelegenheit zu finden, feinen Hang nach 
Liebe befriedigen zu konnen. Anfangs hielt er ſelbſt 
die ganze Sache noch fur Tändeley; als er aber den 
vertrauten Umgang bemerkte, den ſich Winfried an— 
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maßte, da erwachte auch in feinem Herzen Eıfer- 
ſucht, und durch den Vorſatz, feinen Nebenbuhler 
zu verdrängen, wuchs auch allmählich die Flamme 
der Liebe zur Rieſengröße. Unmöglich, dachte er , 
könne es ihm fehlen, ſeinen Nebenbuhler zu beſie— 
gen, er erwog ſeine Bildung, ſeinen Reichthum, 
ſelbſt die Rettung von ihren Feinden, und die Hoff— 
nung, die ihm einigermaßen ihre Blicke zu geben 
ſchienen. Sobald ſich daher Gelegenheit zeigte, und 
er mit Luitgarden allein ſprechen konnte, entdeckte 
er ihr ſeine Geſinnungen, und flehte um Gegenlie— 
be. Luitgarde erſchrack über dieſen unerwarteten An— 
trag, ſie liebte Winfrieden innig, und geſtand da— 
her Waltern, daß bereits vorher, ehe fie ihn ken— 
nen lernte, die Liebe ein unzertrennliches Band um 
ihre Herzen geſchlungen habe. Walter ließ durch 
dieſe freymüthige Erklärung nicht jeden Muth ſin— 
ken, er glaubte ſichere Hoffnung hegen zu können, 
wenn Winfried ihm nicht ihm Wege ſtünde, haßte 
dieſen, und überhaupt nie bedenklich auch unrechte 
Mittel zur Erreichung ſeiner Abſicht zu wählen, 
ſchwur er, ſich, es koſte, was es wolle, dieſes ge= 
haßten Nebenbuhlers zu entledigen. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 


* 


Das Gefaͤngniß. 


D. arme Winfried überließ ſich hingegen im— 
mer mehr dem Kummer, wenn Luitgarde ſich nun 
allmählich von Waltern zurückzog, hielt er dieß 
für Scheu vor ihm, und glaubte nun erſt, da 
Liebe gewöhnlich auch ſcheu macht, daß er erſt 
jetzt ihr Herz vollkommen verloren habe. Voll 
Mißmuth ergriff er einſt ſeinen Jagdſpieß, und 
eilte nach dem ſchon vor Ende des Herbſtes blatt— 
los werdenden Forſte. Da ſuchte er den wildeſten 
Ort deſſelben auf, warf ſich unter einem Baume 
hin, und überlleß ſich feiner Betrübniß. Die Treue 
loſe, die Undankbare, ſprach er; für ſie habe ich 
Gefahren und Mühſeligkeiten geduldet, für ſie 
mein Blut vergoſſen, mir jede Ruhe und Bequem— 
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lichkeit abgekarget, ſie mehrte durch ihre Täuſchung 
die Empfindung meines Herzens: und nun, da 
Walter, der ſchönere, aber wer weiß ob auch beſ— 
ſerer Walter kömmt, gleicht ſie dem Schmetter— 
linge, der leicht von Blume zu Blume flieht. 
Kann ich dafür, daß ich mit ihren wenigen Knech— 
ten das nie auszurichten vermochte, was er mit 
feinen Hunderten that? Doch genug des Kummers; 
ſie iſt deſſen unwerth. Ich will mich losreißen von 
ihr, und nach meiner Veſte rückkehren, da nur har— 
ret Ruhe meiner, da werde ich Sigmunden wie— 
der finden, und wenn auch nicht, ich will mir 
ſelbſt genügen, und die undankbaren Menſchen 
meiden. a 
Freylich ſprach ſein Herz noch mächtig gegen 
dieſen Vorſatz, und er war im hartnäckigen Kam- 
pfe mit ſich ſelbſt begriffen, als er in den Blättern 
rauſchen hörte, und ehe er ſich verſah, ſtürzten 
pier Bewaffnete hervor, ihre Geſichter mit Bärten 
umhüllt, und fielen über ihn her. Zwar rafte ſich 
Winfried empor: aber ehe er nach dem Jagdſpie— 
ße, oder dem Schwerte greifen konnte, hatten ſie 
ihn bereits ergriffen; und hinderten ihn, ſich zu 
wehren. Winfried rang nach Kräften, drückte ei 
nen von ihnen mit Macht zu Boden, und ſchlug 
ihn mit geballter Fauſt an den Helm, daß er 
chwindelnd niedertaumelte, aber die übrigen riſſen 
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ihn von rückwärts zu Boden, und banden ſeine Hände 
mit Stricken. Nun ſchleppten fie ihn durchs Gebüſche, 
bis an eine kleine Ebene. Da ſtanden ihre Roſſe, 
raſch hoben ſie ihn auf eines derſelben, ergriffen 
es am Zügel, und ſprengten nun in vollem Jagen 
Waldeinwärts. So ſchnell die Thiere rennen konn— 
ten, eilten ſie fort, immer auf ungebahnten Wegen N 
und immer tiefer in den Fort. Vergebens forſchte 
Winfried, wer ihn dann gefangen genommen habe. 
Er erhielt keine Antwort, und überließ ſich mit 
verbiſſener Wuth feinem Schickſale. | 
Fünf volle Tage eilten die Verlarvten mit ihm 
fort, gönnten den Roßen nur die höchſtnöthige Ruhe 
und Labung. In der Nacht des fünften Tages 
langten fie bey einer Veſte an, die auf einem ho— 
hen Felſen lag, der ſteil und mit Nadelhölzern be- 
wachſen war. Nur ein ſchmaler Pfad, wo mühſam 
ein Einzelner reiten konnte, führte zwiſchen dem 
Gebuſche aufwärts. Als fie die Höhe des Felſens 
erreicht hatten, da ſtieß einer der Verlarvten in 
ein Horn, das er um ſeinen Nacken hängen 
hatte. Laut ſcholl der Ton in der nächtlich ſtil— 
len Gegend, bald wurde er von der Höhe des 
Thurmes erwiedert. Nach einer kurzen Pauſe raſ— 
ſelte die Zugbrücke nieder, ein kleines Pförtlein 
wurde geöffnet, ein alter Mann trat hervor, der 
Anführer der Räuber überreichte ihm ein Schrei— 
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ben, welches er beym Scheine einer Fackel las; 
und nun wurde Winfried in das Innere der Burg 
geführt. Hier nahmen ihn die Bewaffneten in ih— 
re Mitte, der Alte, wahrſcheinlich der Vogt der 
Burg, ſchritt vor ihnen her. Bald ſtiegen ſie eine 
ſchmale Wendeltreppe aufwärts ſo hoch, als ob ſie 
gegen Himmel emporſteigen wollten, bis ſie an ei— 
ne mit eiſernen Riegeln verwahrte Thüre kamen, 
Dieſe wurde weggeſchoben; man trat in ein kleines 
Gemach, da lofte man Winfrieds Bande, und wies 
ihm dieſen Ort als ſeinen Aufenthalt an. Man be— 
handelt Euch gut genug, fprach der Vogt, daß 
man Euch feſſellos zu ſeyn geſtattet; Ihr werdet 
daher Euer Benehmen darnach einzurichten wiſſen, 
mich nicht zur ſchärferen Behandlung zu zwingen, 
Dieß nehmt aber indeß zur Richtſchnur, daß Ihr 
aus dieſer Burg ſchwerlich mehr entkommen werdet. 
Vergebens forſchte Winfried, was ſein Verbrechen, 
wer ſein Peiniger ſey, er erhielt keine Antwort. 

Man verließ und verriegelte das Gemach von aus 
ßen, und überließ ihn feinem Schickſale. 

Winfried warf ſich kummervoll auf's Lager, 
und als er einſchlief, ſo war dieß bloß eine Folge 
ſeines, durch die anhaltende ſchnelle Reiſe äußerſt 
abgematteten Körpers. Als aber der Morgen her— 
anbrach, wie ſchrecklich war ſein Erwachen, auf die 
ſüße Ruhe, er ſah nun ganz ſein hartes Schickſal 


we 105 wa 


vor ſich, wußte ſich deſſen Urſache nicht zu erklä— 
ren, und der Gedanke hier auf immer eingekerkert 
zu ſeyn, erfüllte ihn mit Verzweiflung. Er trat 
an das ſtark vergitterte Fenſter, ſah ſich in einem 
Thurm der Veſte verſperrt, der hart an den Rand 
des Felſens gebaut war, und vor deſſen Tiefe er 
zurückſchauderte; die ſchöne Ausſicht, die ſich ihm 
in eine weite Fläche, Gruppen von Auen und Ge— 
birgen barboth, welche die aufgehende Morgenſonne | 
vergoldete, machte keinen Eindruck auf ihn, er war 
der Thätigkeit, ſo zu ſagen, dem Kreiſe menſchlicher 
Geſellſchaft entrückt, und die Natur hatte keinen 
Reitz für ihn mehr — die Welt war ſo zu ſagen, 
für ihn todt. Jetzt hatte er das Andenken an ſeine 
Liebe aus ſeinem Herzen gebahnt, Kummer über 
ſein Unglück drückte ihn allzu ſchwer. — So ſtri— 
chen Tage und Wochen dahin, des Winters Hand 
entriß allmählich das grüne Kleid der Bäume, und 
überzog mit weißer Hülle die traurenden Fluren. 
Die ſchöne Ausſicht war nun entſchwunden, überall 
zeigte ſich dem Armen Oede und Trauer. . 

Die Wochen wurden zu Monden, Winfrieden 
quälte der unerträgliche leere Raum der den That— 
loſen umgab, beynahe eben ſo wie ſein Unglück, ge— 
fangen zu ſeyn, er hatte nichts mit dem er die Zeit, 
die ihm ſchneckenmäßig vorüber ſchlich, hätte aus— 
füllen können — bis er endlich eine Spinne in ei- 
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ner Ecke feines Gewölbes entdeckte; dieſe wurde 
nun ſeine Geſellſchafterinn, Stundenlange ſaß er, 
und ſah ihrem Gewebe zu, wie ſie ſo künſtlich ar— 
beitete, auf Mücken lauerte, ſelbe ſchnell umſtrickte, 
und dann mit ihrem Haube ihrer dichtern Wohnung 
zueilte. Winfried wurde bald vertraut mit ihr, er 
fing ihr Käfer und Mücken, und die Spinne ſcheu— 
te ihn nicht mehr, und nahte ſich ihm, wie ihrem 
Freunde. So hängt es bloß von Menſchen ab, 
Thiere die ihn fliehen, weil er zuerſt als ihr Feind 
ſich bezeigte, zahm und geſellig zu machen. Es 
war ein armſeliger Zeitvertreib, aber Winfrieden 
mußte er wohl genügen, vertrieb ihm doch manche 
leere Stunde; ſo ſtrich allmählich der Winter vor— 
über, Winfried war nun beynahe für jedes Gefühl 
ih 
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Dreyzehntes Kapitel. 


endes 


Eine Leidensgefaͤhrtinn. 


she als er düſter in feinem Gefängniſſe lag, und 
in die Nacht hinausſtarrte, welche der Mond er— 
hellte, da horchte er plötzlich hoch auf, es war ihm, 
als ob leiſe Harfentöne in fein Ohr drangen, er 
nahte ſich dem Fenſter, und vernahm eine fanfte 
Melodie, aus dem untern Gemache des Thurmes 
ſchienen die Töne zu kommen. Wie ſchmolz Win— 
frieds Herz in fanfte Empfindungen über — feit 
ſeiner mondenlangen Gefangenſchaft hatte er kei— 
nen menſchlichen Laut aus fremdem Munde ver— 
nommen, nur das Aechzen von Nachteulen war 
ſeit her in ſein Ohr gedrungen, nun horchte er den 
melodiſchen Tönen, und ſeine regen Empfindungen 
gingen in Wehmuth über, Thränen rollten über 
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feine Wangen. O! wohlthätiges Geſchöpf, rief er, 
wie ſehr labt mich dein Geſang — die Stimme 
ſchwieg, ſie hatte ihn gehört — Welch ein Unglück— 
licher hauſet ober mir, hörte er eine ſanfte weibli— 
che Stimme fragen, er drückte ſich näher ans Fen— 
ſtergitter, und ſah auf dem Balkon, der unter ihr 
um dem Thurm lief, eine weibliche Geſtalt. Hol— 
des Geſchöpf! ſprach Winfried, ein armer Unglück— 
licher, der mondenlange keinen Menſchenlaut ver— 
nahm, labt ſich an deinem Geſange, o entziehe mir 
dieſe tröſtende Wohlthat nicht, die meinem leiden— 
murben Herzen ſo ſehr behagt. 

Die Dirne. Sprich nicht ſo laut, unglück— 
licher Mann, leicht könnte einer der Burgwächter 
uns hören, und dieſe Wohnung wieder mit meinem 
vorigen Gefängniſſe umgetauſcht werden. 

Winfried. Wie ꝛſo biſt auch du unglücklich? 
aud) du gefangen hier ? 

Die Dirne. Schon zwey Jahre ſchmachte 
ich hier ohne Rettung, ach! mein Schickſal iſt hart 
und unverdient. | 

Winfried. Wer iſt denn alfo unfer gemein— 
ſchaftlicher Peiniger? 

Die Dirne. Ein mächtiger Mann, Graf 
Walter von Nabenthal genannt. 

Winfried. Walter — Walter — ha! der 
ſchändliche Bube! 
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Die Dirne. Erſt geftern war er hier, er 
forſchte nach mir, thränenvoll bath ich ihn um Lin: 
derung meines Elendes, denn ich ſchmachtete in 
einem düſtern Gefängniſſe. Wohl, rief er, da 
ich eben freudigen Herzens bin, ſo will ich auch 
Freude verbreiten, man weiſe der Dirne ein beſſe— 
res Gemach an, damit ſie ſich dankbar an den 
Tag meiner Verlobung mit Luitgarden von Steins— 
berg erinnere. 

Mehr hörte Windfried nicht mehr, er ſank bey⸗ 
nahe betäubt zu Boden, alle ſeine vorigen Enpfindun— 
gen waren nun wieder aufgeregt worden — er raſete, 
und ſchwur an der Treuloſen, die er nun im Einver— 
ſtändniſſe mit ſeinem Schickſale glaubte, bittere 
Rache zu nehmen, 

Als ſein Herz beruhigter wurde, ſehnte er ſich 
wieder nach der Nacht, um mit der gefangenen 
Dirne ferners zu ſprechen. Sobald das Dunkel 
der Nacht über die Erde verbreitet lag, hörte er 
ihre Harfentone, fie ſchallten jetzt lauter als das 
vorige Mahl, denn die Dirne ſaß auf dem Balkon 
des Schloſſes, und ſpielte — als ſie gewahrte, daß 
Winfried oben ſey, begann ſie abermahl ein Ge— 
ſpräch. Was war Euch, fragte ſie, daß Ihr ſo 
plotzlich ſchwiegt, von Euch nichts mehr hören 
lieſſet? 
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Winfried. Ach! mein Herz leidet viel, die: 
ſe Luitgarde war meine Geliebte, für ſie opferte ich 
mein Blut, erduldete der Beſch werlichkeiten viele, 
dieß iſt mein Lohn, wahrſcheinlich weiß die Schänd⸗ 
liche um meine Gefangenſchaft. 

Die Dirne. Sucht fie zu vergeffen. 

Winfried. Ich liebe ſie nicht mehr, ich 
haſſe ſie, ich , Rache an ihr üben zu 
können. 

Die Dirne. Ihr treuloſes Herz wird ihr 
eigener Rächer werden, Walter wird ihr ſeine Liebe 
bald entziehen, ſie wird dann eine Beute des Kum— 
mers ſeyn. 

Winfried. O nur allzuſehr hat fie nun fol: 
ches Schickſal verdient — arme Dirne, wir ſind 
Leidensgefährten, ach! wenn doch Rettung fur uns 
beyde möglich wäre, du biſt länger hier auf der 
Burg, wahrſcheinlich wirft du mir nähern Beſch eid 
geben können. 

Die Dirne. Wenn wir gemeinſchaftlich ar— 
beiten, ſo würde es vielleicht nicht fo unmoglich 
ſeyn, aber äußerſt gewagt wäre unſer Unternehmen, 
doch wozu vermag Begierde nach Rettung nicht an— 
zuſpornen? Schon überlegte ich ſelbſt den Weg, 
der mich retten könnte, wir wollen ihn gmeinſchaft— 
lich betretten. Hier in dem Gemache, wo ich nun 
bin, liegen mehrere Jagdnetze, ſtark ſind noch die 
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Stricke, ich will eine Strickleiter verfertigen, Ihr 
könnt ſelbe zu Euch hinaufziehen, und ſo zu mir 
herabgelangen, dann müßten wir den Weg bis zum 
Felſen hinab eben ſo zurücklegen. 

Winfried willigte gerne ein, aber er beklagte 
keinen Gebrauch davon machen zu en weil ſein 
Fenſter ſtark vergittert war. 

Die Dirne. Anhaltende Arbeit vermag al- 
les zu vollenden, auch ich habe lange zu thun, bis 
ich mit der Leiter zu Stande bin — ich habe noch 
mehrere Jagdgeräthe, und Werkzeuge, die Ihr mit 
einem Stricklein zu Euch hinaufziehen könnt. 

Winfried hatte kein Stricklein, er nahm ſeine 
Feldbinde, ſchnitt ſie in mehrere Stücke, und ließ 
fie hinab — Die Dirne fandte ihm verſchiedenes 
Eiſengeräth hinauf, und er verſuchte, ob er nicht 
das Eiſen durchſchneiden könne, er fand, daß dieſes 
nach langer Mühe gelingen würde. Er theilte nun 
ſeiner Leidensgefährtinn dieſe Entdeckung mit, und 
beyde machten ſich an die Arbeit. — Sie wußten ſo 
ſtill und vorſichtig zu Werke zu gehen, daß der 
Gefangenwärter, der die Speiſen brachte, nicht das 
geringſte hiervon ahndete. Endlich nach wochenlan— 
ger anhaltender Arbeit waren fie zu Stande, jetzt 
holte. Winfried mit feiner Feldbinde die Strick— 
leiter herauf, er hatte die Eiſenſtäbe fo durchſchnit⸗ 
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ten, daß nur zwey Hauptſtangen feſt blieben, um 
die Leiter hierein zu befeſtigen. 
Endlich war die Nacht zur Flucht beſtimmt, 
düſter und ſtürmiſch war ſie, zu ihrem Vorhaben 
tauglich. Winfried horchte, bis alles ſtille werden 
würde, dann befeſtigte er die Leiter, drängte ſich 
durch die Oeffnung, und glitt abwärts, er erreiche 
te den Balken. Die Dirne kam ihm bebend entge- 
gen, fie ermunterten ſich wechfelfeitig, Winfried 
glitt am erſten hinab, ihm folgte die Dirne, die er 
mit einer Hand umſchlungen hielt. So ſchwank— 
ten ſie im Freyen, würden bey dem kleinſten Fehl— 
tritte verloren geweſen ſeyn. Kein Laut kam aus ih⸗ 
rem Munde, ihre Herzen ſchlugen laut. Jetzt wa- 
ren ſie die Leiter vollends herabgeſtiegen, und noch 
hatten fie des Thurmes Ende nicht erreicht, neue 
Beſorgniß, neue Beängſtigung für fie, die Finſter⸗ 
niß hinderte ſie, zu entdecken, wie weit ſie noch 
bis auf den Felſen hätten. Was war nun ın dieſer 
verzweiflungsvollen Lage zu thun? Auf Gerathe— 
wohl wagte es Winfried, hielt ſich an das äußerſte 
Ende der Leiter, und ließ ſich herab, beynahe eine 
Klafter tief fiel er, und erreichte den Felſen. Er 
rufte nun die Dirne, ermunterte fie ein ahnlich es 
zu thun, — da kein anderes Mittel übrig war, ſo 
ließ auch ſie ſich herab. Winfried fing ſie in ſeine 
Arme auf. Jetzt hatten ſie noch den gefährlichen 


„ 115 “u 


Weg, den Felſen hinabzugleiten. Mühſam war es, 
aber doch gelang es ihnen. — Nun einmahl ſo weit 
gerettet, eilten ſie nach dem Forſte, und ruhten 
nicht, bis ſie in deſſen tiefſte Dunkelheit gelanget 
waren. Da ſie die ganze Nacht ihre Reiſe un— 
unterbrochen fortſetzten, ſo legten ſie eine anſehn— 
liche Strecke Weges zurück, und erreichten mit 
Tages Anbruch eine Fiſcherhütte, wo ſie ausruh— 
ten, und ſich labten. Der Fiſcher war ein alter 
redlicher Mann, ſie entdeckten ihm ihre Lage, 
und er wies ihnen einen Ort an, wo ſie lange ver— 
borgen bleiben könnten. Freudig betraten ſie das 
kleine Gewölbe, welches unter der Erde verwahrt 
war. Schon am folgenden Tage vernahmen ſie 
von dem Fiſcher, daß mehrere bewaffnete Knechte 
bey ihm eingeſprochen, und nach den flüchtigen 
Gefangenen geforſcht haben. Bleibt aber nur ruhig, 
ſprach er, hier ſoll Euch niemand erſpähen, dieß 
iſt ein ſicherer Zufluchtsort in bedrängten Zeiten 
für Euch und die Meinigen. Wenn ſie Euch acht 
Tage lang nicht finden werden, ſo wird es hier bald 
ruhiger ſeyn, und ihr könnt dann ungehindert wei— 
ter ziehen. 
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Vierzehntes Kapitel. 
Ein Anſchein von Ruhe⸗ 


W dieſer Zeit erfuhr Winfried, daß 
feine Gefährtinn ſich Lidwina nenne, eine Waife, 
und von einem böſen Räuber entführt, dann 
nach. Waltersburg in Verwahrung geſendet wor— 
den ſey, wo fie von ihrem erſten Räuber ſeit 
beynahe zwey Jahren nichts mehr vernohmen ha— 
be. Es war eine liebenswürdige Dirne, ihr Herz 
war ſanft und gut, die erlittenen Leiden hatten 
eine ſanfte Schwermuth über ſie verbreitet, die 
ihr ein liebenswürdiges Weſen gab. Sie war nun 
ganz dem Schutze Winfrieds überlaſſen, er verſprach 
ihr Schutz und Schirm auf ſeiner Burg; doch äu— 
ßerte die Dirne den Wunſch, nach einem Klofter 
gebracht zu werden, fie hatte ihren Geliebten, der, 
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wie fie ſagte, bey den Sarazenen gefallen war, vers | 
foren ; die lange unterdrückte Gefangenſchaft hatte 
ihr Herz mürbe gemacht, ſie ſehnte ſich nicht mehr 
nach den Freuden der Welt. Winfried willigte end— 
lich in ihr Begehren; doch überredete er fie, eh er 
nach feiner Burg zu ziehen ; und da in gemächli— 
chem Leben neue Stärkung zu ſammeln. 

Zehn Tage waren ſie nun in der Fiſcherhüt— 
te geblieben, da kam ihr alter Wirth, und berich— 
tete, daß ſie nun nichts mehr zu fürchten haben. 
Euch zu Liebe, ſprach er, bin ich in die Gegend 
von Rabenthal gegangen, und habe da gar wun— 
derſame Mähre vernommen. Feinde haben die 
Burg zur Nachtszeit überfallen, ſie erſtiegen, und 
die Beſatzung theils niedergemacht, theils vertrie— 
ben; überhaupt ſoll des Grafen Walters Macht 
eine gar große Veränderung erlitten haben, und 
er in kurzer, Zeit um den größten Theil feiner 
Güter gekommen ſeyn. Die Strafe bleibt dem 
Verbrecher nie geſchenkt. 

Sie konnten nun alſo ruhiger und ſicherer 
fortziehen. Der Fiſcher verfchaffte ihnen Roße, 
gab ihnen Zurechtweiſung, und fie zogen nun dank, 
bar von dannen. Sie hatten eine Reife von meh— 
reren Tagen bis nach Löwenthal zu machen. Der 
ununterbrochene Umgang machte ſie vertraut, 
Winfried fand in Lidwinen ein Mädchen von dem 
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beften Herzen, das nach ſtillem Leben fich ſeh— 
nend, wenig Vergnügen am Geräuſche der Welt 
fand, er bemühte ſich jedoch anhaltend, ihren 
Wunſch nach einem Kloſter zu ziehen, zu bekäm⸗ 
pfen. Auch Lidwina war nicht undankbar für ihre 
Rettung, ſo viel ſie auch ſelbſt hierzu beygetragen 
hatte; auch ſie verkannte des Ritters Tugenden 
nicht, und war froh an der Seite eines fo bie- 
dern Mannes reiſen zu können. Endlich langten 
ſie in der Gegend von Löwenthal an; ſo mißmu— 
thig Winfried einmahl dieſe Gegenden betrat, mit 
ſo großer Trauer ihn der Gedanke erfüllt hatte, 
in dieſer einſamen Wohnung künftighin zu herber— 
gen, ſo wonniglich war ihm nun der Anblick der 
Burgſpitzen durch das Geſträuche her, er hatte 
bereits in dem Zeitraume von einigen Jahren all— 
zu viel erduldet. Hier behagte ihm die Ruhe nun 
trefflich, er beſchloß, nie mehr dieſe ruhige Woh— 
nung zu verlaſſen. Der Sehnſucht nach ſeinem 
ehemahligen Reichthum hatte er entſagt, er ge— 
dachte Alkuins nicht mehr, hatte der Betrachtun— 
gen mancherley , die ihn aller andern Dinge ver— 
geſſen machten. Als er mit Lidwinen die Burg 
erreichte, der Thurmwächter ſeinen lang abweſen— 
den Herrn erkannte, da ertönte lautes Jubelge— 
ſchrey in der Burg, die Knechte ſtürzten ihm 
frohlockend entgegen, freuten ſich, feine Hand, 
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feinen Mantel berühren zu können, fie liebten ihn 
wie Kinder ihren Vater lieben können. Winfried 
traf nun zugleich Anſtalten, eine niedliche Woh— 
nung zu bereiten, man beſorgte ein gutes Mahl, 
und alles, was zur Pflege der Ermüdeten nothwen— 
dig war. 

Der erſte Tag verſtrich unter freundlichem Ge— 
ſpräche, man eilte frühzeitig zur Ruhe. Winfried 
forſchte noch bey dem Burgvogte, ob nicht ſein 
Freund Sigmund von Ringenſtein in der Burg ein— 
geſprochen habe, worüber aber der Vogt keine Aus— 
kunft zu geben wußte. / 

Winfried hatte nun befchloffen, hier ein ge— 
mächliches Leben zu führen, ſich um die Nachbarn 
wenig zu kümmern; nur wünſchte er, daß auch Lid— 
wing bey ihm bleiben möge. Angenehmer, ſprach 
er, würden uns die Tage verfließ en; wenn ich Ta— 
gelang im Forſte bliebe, und mit Beute für die 
Wildkammer heimkehrte, würde ſie mir freundlich 
entgegen kommen, und wir ſtundenlang mitſammen 
uns angenehm vergnügen; ſie würde mein Haus— 
weſen beſorgen — aber — was würde die Welt da— 

zu ſagen? kann eine Dirne ſorgfältig genug ihren 
Ruf bewähren? Wer iſt ſie, die auf der Löwen— 
burg hauſet? würde man fragen. Winfrieds Buhl— 
dirne. — O des häßlichen Gedankens! Nein, gu— 
te Lidwina, fe ſoll dir nicht geſchehen. — Alſo in 
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ein Kloſter ſoll ich fie ziehen laſſen? — Die arme 
Dirne dauert mich. Nimm ſie zum Weibe, rief jetzt 
eine verborgene Stimme im Innerſten ſeines Her— 
zens: und er ſtand, horchte, ſie iſt keine Luitgarde, 
rief die unterdrückte Liebe. — Wohl, daß fie nicht 
fo treulos handelt, ſprach der Groll gegen fie; — 
dieß will ich in der Folge erſt überlegen, war der 
Wahlſpruch, mit dem Winfried feine Empfindun— 
gen ſchweigen hieß. 

Auch Lidwinen behagte es auf der Burg, ſie 
hatte hier alle Bequemlichkeit, es war ſo ruhig und 
ſtille hier, kein lärmendes Geräuſche, keine zahl: 
reichen Freunde ſtörten die Ruhe hier, man ver— 
waltete ſein Tagewerk ruhig; am Abende ſammel— 
ten ſich die Knechte in dem Burghof, einer von 
ihnen, alt und blind, ſpielte die Harfe und ſang, 
und hier und da brummte einer der Knechte in tie— 
fem Paße mit, oder der Ritter zechte, und Lid— 
wina beſchäftigte ſich mit weiblicher Arbeit; aber 
Zufall war es, daß ſie nie über ihre vergangenen 
Begebenheiten ſprachen. Endlich aber erwachte Lid— 
wina aus ihrem Taumel, ſie riß ſich ihres Rufes 
wegen von der ihr ſo werth gewordenen Ruhe los, 
und verlangte nach einem Kloſter gebracht zu wer— 
den. Mit ſtockender Stimme brachte ſie Winfrie— 
den dieſes vor, er war äußerſt betroffen, erbleichte 
mächtig — forſchte nach der Urſache — [als Lid: 
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wina fie ihm entdeckte, da ſchwieg er nachdenkend. | 
— Er ergriff ihre Hand: bleibe bey mir, Lidwina, 
ſprach er — „wie kann ich das? erwiederte ſie, 
mein guter Ruf — ſoll und darf nicht leiden.“ — 
Ich kann dich nicht unglücklich ſehen — Lidwina, 
ich bin ein redlicher Mann, ich bin dir gut, bleibe 
bey mir, werde mein Weib. — Lidwina erröthete, 
ihr Aug ſenkte ſich, Winfried ſtand des Aus gangs 
harrend, erwartend neben ihr. Ihr verdient ein 
beſſeres Glück, liſpelte Lidwina. — „Du biſt mir 
lieb und werth, biſt gut und fanft, ich werde bey 
dir nicht unglücklich ſeyn. Willſt du deines Lebens 
Tage an die meinigen ketten, Lidwina, ich werde 
es ſtets treu und redlich mit dir meinen.“ Sein 
Ton war herzlich und offen, Lidwinens Hand zit— 
terte in der ſeinigen, ihr Blick traf den ſeinigen, 
er ruhte ſo flehend auf ihr. — Ich bin dein, ſtam— 
melte ſie, und ſank in ſeine Arme. 

Winfrieden ſchien eine große Laſt von Herzen 
zu ſeyn, ganz ein neues Leben für ihn zu beginnen 
— bald war der Vertrag feines Herzens kund), 
und lauter Jubel herrſchte in der Burg, die Knech— 
te hüpften und ſangen, der alte Sänger hatte Tag 
und Nacht keine Ruhe — Die Kapelle wurde ge— 
ſchmückt, und jetzt, da es die Nothwendigkeit erfor— 
derte, einige Ritter als Zeugen zur Verlobung ge— 
bethen, welche den achten Tag gefeyert werden ſoll— 
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te. Es war ein herrliches Leben auf der Burg, die 
Sonne des Glückes lächelte für Winfrieden, wohl 
ihn, wenn kein Sturm mehr erfolgt, er nicht 
abermahl den Becher des Glücks nur bis zum 
Munde bringen darf, und ihn dann wieder unge- 
leert hindanſeßen muß. 
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Fuͤnfzehntes Kapitel. 


rr 


Welches Wiederſeben! er 


A er einft traulich neben feiner Lidwina ſaß, die er 


täglich mehr zu lieben begann, ſie von ihrer künftigen 


Haushaltung, und wohl auch mit unter mit zärtli— 
chen Blicken von der Nähe ihrer Verbindung ſpra— 
chen, brachte ein Knecht die Nachricht, daß un— 
fern von der Veſte ein Ritter von einer Rotte Be— 
waffneten angefallen worden ſey, zwar wacker ge— 
gen ſie kämpfe, aber dennoch der Uebermacht wer— 
de unterliegen miſſen, wenn ihm nicht baldige 
Hülfe werdet. 

Sogleich ſetzte der Ritter den Becher weg, 
ſchnallte ſich einen leichten Panzer an, warf den 
Helm auf das Haupt, und ſprengte nach wenigen 
Minuten hinab nach dem Forſte; wie er in deſſen 


Dunkelheit einritt, ſo ſcholl ihm ſchon das Getoſe 
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der Kämpfenden entgegen, Winfried jagte über 
Stock und Stein, er erreichte dem Kampfplatz , 
hieb wüthend in die Bewaffneten, welche bey ſo 
unvermutheter Hülfe in Verwirrung geriethen, 
zwar einige Augenblicke Stand hielten, aber den— 
noch bald mit Wunden bedeckt entflohen. 

Winfried hatte ſich ſogleich an die Seite des 
Ritters gedrängt, jetzt wollte dieſer eben ſeine 
Hand ſchütteln, den Helm öffnen, und ſeinem Ret— 
ter danken, als er ſich nicht mehr aufrecht erhal— 
ten konnte, und ohne Zeichen eines Lebens vom 
Pferde ſank. Man eilte ſogleich zu Hülfe, öffnete 
ihm Helm und Bruſtpanzer, und als jetzt Winfried 
hinzutrat, da ſtieß er ein lautes Geſchrey aus, 
als er den ſo lange vermißten Freund Sigmund von 
Ringenſtein erkannte. Freude, ihn wieder gefun— 
den zu haben, und Schmerz, ihn in ſolchem Zu— 
ſtande zu ſehen, beſtürmten ihn zugleich, er ver— 
band mit feiner Binde deſſen Wunde, fo gut er 
konnte, ließ ihn auf ein ſanftes Roß legen, und 
man zog nun langſam der Veſte zu. Unterwegs ge— 
lang es Winfrieds anhaltender Bemühung bereits, 
ihn zu ſich zu bringen, er öffnete die Augen, ſtreck— 
te die Hand nach ſeinem Retter aus, und auch er 
erkannte ſeinen Freund, ſchnelle Rothe überflo g 
feine gebleichten Wangen: welche Wonne am Ran⸗ 
de des Grabes! liſpelte er, und drückte matt Win— 
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frieds Rechte, der ihn ruhig zu bleiben hieß, weil 
ſtarke Bewegung leicht gefährlich werden könnte. 

Man erreichte die Burg, ängſtlich vor ihren 
Winfried zagend, hatte Lidwina feiner Rückkehr ger 
harrt, jetzt that ſie der Thurmwächter kund, ſie 
eilte ans Thor, ſah, wie er langſam mit einem 
Verwundeten einherzog — man kam näher, ſie eil— 
te ihnen ängſtlich entgegen, warf einen Blick auf 
den Verwundeten, ſtieß ein lautes Geſchrey aus, 
und ſturzte ohnmächtig zu Boden. Alles gerieth in 
Verwirrung. — Winfried und mehrere Knechte eil— 
ten Lidwinen zu Hülfe, die übrigen trugen den un— 
terwegs wieder in Betäubung geſunkenen Sigmund 
nach einem Lager, wo der Arzt ſeine Pflege über— 
nahm. Lidwina ermahnte ſich unter Winfrieds und 
der Mägde Bemühungen, ſie ſah mit einem Blicke 
umher, der irgend einen Gegenſtand ängſtlich zu er— 
forſchen ſuchte, und doch vor deſſen Anblicke ſchau— 
dert. Holde Dirne, ſprach Winfried zärtlich, wie 
groß iſt deine Liebe, und wie erquickt ſie mich, aber 
du täuſchteſt dich, nicht ich war der Verwundete, 
den man nach meiner Burg brachte, es war der 
von Räubern angefallene Ritter, in dem ich zugleich 
meinen ſchon ſo lange vermißten Freund Sigmund 
von Ringenſtein erkannte. 

Sigmund von Ringenſtein! ſprach a mit 
einem Tone vom innerſten Schmerzen erpreßt, ſie 
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ſtarrte ohne einen Laut von ſich zu geben, düſter 
vor ſich hin, Thränen rollten zahlreich über ihre 
Backen, vergebens ſuchte ſie Winfried zu tröſten, 
fie flehte nur, allein ſeyn zu können. 

Um ſeinem eigenen Herzen Luft zu machen, 
verließ nun Winfried das Gemach, er lehnte ſich 
auf den Balkon des Schloſſes, ſtarrte in die nächt— 
lich werdende Gegend, und plötzlich war es ihm, 
als ob kalter Schauer durch feine Glieder flöße, ein 
Gedanke befiel ihn, der ihn ganz zu Boden beugte. 
Er erinnerte ſich jetzt an ſeine Bekanntwerdung mit 
Sigmunden, wie er mit ihm Ezzilon von Schar— 
fenklau befehdete, der deſſen Geliebte, Lidwina , 
gefangen auf ſeiner Burg verwahrte, man fand 
Ezzilos Leichnam im Strome, aber keine Spur 
von Lidwinen. Sigmund und alle hielten ſie 
gleichfalls für todt, und wie, wenn fie es nun 
nicht wäre? — wenn er ſich Lidwinens eige— 
ne Erzählung dachte, welche Aehnlichkeit mit ih— 
rem Nahmen, ſie war eine Waiſe, wurde von ei— 
nem böſen Räuber entführt, nach Walters Burg in 
Verwahrung gebracht, wo ſie gegen zwey Jahre 
von ihrem erſten Räuber nichts mehr vernahm — 
konnte nicht Walter Ezzilos Freund geweſen ſeyn, 
dieſer während der Belagerung ſeiner Burg die Dir— 
ne zu denſelben in Sicherheit geſandt haben, dann als 
auch er flüchten wollte, im Strome umgekommen 
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fey ; fie hörte beynahe zwey' Jahre nichts von ihm, 
und eben ſo lange war es nun, ſeit Winfried mit 
Ezzilon wegen Lidwinen Fehde hatte — welche 
Uebereinſtimmung aller Umſtände, welche martern— 
den Gedanken für Winfrieden, der jetzt ſeine Sorg— 
loſigkeit verwünſchte, nie näher nach der Dirne 
früheren Begebenheiten geforſcht zu haben, ſelbſt 
nie in ſeinen Erzählungen ſeiner Geſchichte mit 
Sigmunden erwähnt, wodurch ſich ſogleich alles 
aufgeklärt, er nicht jener Zuneigung und Liebe 
Naum in ſeinem Herzen gegönnt haben würde. 
Schreckliche Empfindungen beſtürmten ihn nun, er 
ſuchte ſein Lager, fand keine Ruhe, und brachte 
die Nacht ſchlaflos in marternden Beſorgniſſen zu. 
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Sechzehntes Kapitel. 


Edel, aber nicht glücklich. 


Dice ſah er dem Anbruche des Tages entgegen, 
es war ihm zur Gewißheit geworden, daß ſeine 
Verlobte die Geliebte Sigmunds ſey, ein trauri— 
ger Fall, immer entſagen zu müſſen, ſtets nur 
Wonne zu fühlen, um ſelbe ſchnell wieder zu ver— 
lieren — ſein Herz öffnete ſich den quälendſten 
Ideen — er ſchwankte zwiſchen Großmuth und 
eigener Befriedigung ſeiner Liebe. Bey Lidwinen 
hatte er fo frohe Tage gehabt, fie wire ihm Er— 
ſatz für alle ſeine Leiden geweſen: nicht mit jenem 
ſchwärmeriſchen Feuer, wie e emahl Luitgarden liebte 
er fie, aber er hielt dieſe Liebe für ächter, für be: 
ſtändiger, fie glich der waͤrmſten Freundſchaft, 
und dieſe ruht auf daurenden Grundſäulen; da die 
Liebe ſchwankt, ſelten eine feſte Stuße hat: wel— 
che fchone Scenen verſprach er ſich von der Zus 
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kunft, und nun war dieß alles ein Traum, war 
verſchwunden, wie ein leichtes Nebelbild. — Was 
ſollte er bey einem Weibe, die ihm nun nicht mehr 
ihr ganzes Herz darbiethen konnte; ſollte er ſeine 
Anſprüche geltend, und Sigmunden unglücklich 
machen? Hatte er nicht einmahl ſchon Bethilden 
entſagt, weil ihr Geliebter, Conrad, ſich wieder 
fand; und doch war dieſer ſein Feind, trachtete 
nach ſeinem Leben. Jetzt ſollte er gegen ſeinen 
Freund minder großmüthig handeln? Ach, ſo ſprach 
freylich die Vernunft, aber das Herz? Dem wirds. 
ſchwerer zu entſagen, das ſträubt ſich mehr gegen 
einen Verluſt, den die Stimme der Vernunft gut 
heißt; und des erſteren Empfindungen machen 
gewöhnlich heftigern Eindruck. Er nahm ſeinen 
Jaägdſpieß, und eilte nach dem Forſte. Da warf 
er ſich unter einen Baum, da ſtarrte er in das 
wilde Geſtrippe und wünſchte ſich ſtatt Sigmun— 
den gefallen zu ſeyn; ſte würden um dich getrau— 
ert haben, ſprach er, dann vergeſſen, ſich verbun— 
den haben, ich würde noch ſo viele Kräfte behal— 
ten haben, ihnen den Beſitz meiner kleinen Burg 
zuzueignenz mit dankbaren Thränen hätten fie dann 
meine Aſche geſegnet, mein Andenken geehrt, ich 
wäre ihr Wohlthäter geworden. — Winfried ſchwieg, 
ein großer Plan arbeitete in ſeinem Innern. Erſt 
gegen Mittag kehrte er ſchweigend und in tiefen 
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Ernſt verſunken nach der Burg zurück. Wie, wann 
während dem Sigmund an ſeinen Wunden ver— 
ſtorben wäre, durchbebte der Gedanke ihn, er ſtand 
fit) am Eingange der Burg, feine Stirne faltete 
ſich, er ſchämte ſich dieſes Gedankens, und einer 
Art von freudiger Empfindung, die er dabey ge— 
fühlt hatte. Mit ſo vieler Faſſung, als möglich, 
eilte er nach Sigmunds Gemach. Der ihm ent— 
gegen kommende Arzt verſicherte ihn, das gar kei— 
ne Gefahr vorhanden ſey. Sigmund ſchlief. 
Schon wollte ſich Winfried entfernen, aber deſſen 
Geräuſche weckte den Schlummernden auf. O mein 
Sigmund! rief er, und ſtreckte die Hand nach 
ihm aus, das Gefühl der Freundſchaft übermahnte 
ihn, er ſank in ſeine Arme. Als ihre Herzen ru— 
higer wurden, da begann Sigmund, ſo viel ſeine 
Kräfte geſtatteten, ſeine Erzählung. 

Als ich lange vergebens nach Bethilden um— 
herirrte, ſprach er, kehrte ich nach ihres Vaters 
Burg zurück, wo ich dich zu treffen hoffte. Wie 
hatte ſich da alles verändert! Ich erfuhr, daß du 
die Dirne von den Räubern gerettet habeſt, daß ſie 
deine Verlobte geworden ſey, du ſchon nahe der 
Verbindung, von ihrem ehemahligen Geliebten feind— 
lich überfallen wurdeſt, und ſtatt ihn als deinen 
Feind zu behandeln, ihm Bethildens Beſißz abtrattſt. 
Freund! ich bemitleidete dein Herz, aber ich 
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bewunderte dich, dein Edelmuth rührte mein Herz 
und ich pries mich glücklich, einen ſolchen Freund 
mein nennen zu können. Ich eilte nach demer 
Burg, aber ehe ich noch hier anlangte, fielen mich 
Räuber an, ſchleppten mich gefangen mit ſich fort. 
Lange duldete ich, ich entfloh endlich. Als ich der 
Labung höchſt bedürftig, auf einer Ritterbukg ein⸗ 
ſprach, fand ich viele Ritter beyſammen, die ich, 
gegen einen boſen Mann, Walter von Rabenthal, 
verbanden. Ich both ihnen, nach Thätigkeit und 
Zerſtreuung mich ſehnend, mein Schwert dar. 
Wir befehdeten ihn, und wurden überwunden. — 
Die Verbündeten ließen den Muth nicht ſinken. 
Sie erfuhren, daß Walter auf ſeinem Heimzuge 
eine Burg erobert habe, da in Wohlleben ſchwelge. 
Wir ſammelten alle Kräfte, überfielen feine Beſi— 
zungen, und ich half fein feſtes Bergſchloß Ras 
benthal erobern. 

Winfried. Wär's möglich, wir uns immer— 
ſo nahe! Du eroberteſt die Burg, aus der ich we 
nige Tage vorher mit — doch erzähle weiter. 

Sigmund. Ich bin am Ende. Hier erfuhr 
ich durch einen Zufall, daß trotz dem Anſcheine doch 
die Fehde, die wir führten, höchſt ungerecht ſey, die 
Ritter nur nach ſeinem Reichthume geitzten. Ich 
zerfiel mit ihnen, trennte mich, und da ſie von mir 
neue Aufklärung oder Verfolgung ahndeten, wurde 
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ich in der Nähe deiner Burg von einigen ihrer 
Knechte überfallen, und von dir gerettet. 

Winfried leiſtete auch nun Gegenerzählung von 
allem, was ihm begegnet war, noch verſchwieg er 
aber den Nahmen Lidwinens und ſeine nahe Ver— 
mählung, er forſchte wie Sigmund noch von der 
Dirne gedenke, bemerkte deutlich aus deſſen Trau— 
er, wie innig er ſie noch liebe. Als er ſich endlich 
von ihm trennte, und zu Lidwinen ging, fand er 
dieſe in Thränen — ihr Anblick war ihm jetzt un— 
erträglich, er erregte alle ſeine tobenden Gefühle, 
und war fähig, ihn in feinen beſten Entſchluüſſen 
irre zu leiten. Er ſuchte Einſamkeit, da überließ 
er ſich ganz der Trauer über ſein Schickſal — 
endlich gewann ſein Geiſt Stärke, riß ſich mit 
Macht unter der Laſt des Kummers empor, plöß— 
lich, als ob er ſich ſcheute, von ſeiner Leidenſchaft 
wieder irre geleitet zu werden, rief er dem mate 0 
befahl durch die Knechte alle Anſtalten zur Ver— 
lobung bereiten zu laſſen, für ſich und ihn aber 
eilig Roße zu kbezäumen. Bis der Vogt ſich zur 
Begleitung [eines Herrn gerüſtet hatte, ſchritt die— 
ſer äußerſt unruhig auf und ab, man ſah den hef— 
tigſten Kampf auf ſeiner Stirne, ihn oft mühſam eine 
hervorquellende Thräne zurückpreſſen. 

Jetzt waren die Roße geſattelt, Winfried 
ſprengte mit dem Vogte aus dem Thore der Burg, 
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er ging waldeinwärts. Nach einem Wege von 
mehreren Stunden gelangten ſie an eine ritterliche 
Burg, ein biederer alter Mann hauſte dort, er war 
von Winfrieden nebſt noch einigen Rittern als Zeu— 
ge ſeiner Verlobung geladen worden, eben hatten 
ſich dieſe dort verſammelt, um gemeinſchaftlich nach 
Löwenthal zu ziehen, fie ſtaunten, ihn nun hier 
zu ſehen, feine duſtere grämliche Miene fiel ihnen 
auf, Winfried aber begehrte mit dem Burgherrn 
abſeits zu tretten, mit ihm allein zu ſprechen. Sie 
verſchloſſen ſich in ein Gemach, wo ſie länger als 
eine Stunde verblieben, jetzt wurden auch die an— 
dern Ritter, der Vogt, und des Burgherrn Haus— 
kaplan gerufen, niemand durfte ſich nahen — meh— 
rere Stunden wurden hier zugebracht, endlich trat— 
ten ſie hervor, der Burgherr mit einer großen Ur— 
kunde unterm Arme. Düſterer Ernſt hatte ſich 
über alle Geſichter verbreitet, der alte Vogt Win— 
frieds weinte, nur er ſelbſt war jetzt heiterer als 
alle. Er leerte einen großen Becher Wein, auf 
das Wohl aller ſeiner Freunde, ſchüttelte treuher— 
zig den Ritter die Hände, und ließ ſich ſein Roß 
vorführen, die Ritter begleiteten ihn bis an das 
Thor der Burg, ſahen ihm traurig nach, wie er 
nach dem Forſte ſprengte, ſich e vor 
ihren Augen verlor. 
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Sigmund hatte fehon mehrere Mahle nach 
Winfrieden geforſcht, aber niemand wußte ihm Aus- 
kunft zu geben, wohin er geritten ſey. Er bemerkte 
die Zurüſtungen zur Vermählung, forſchte, und er- 
fuhr, daß Windfried ſeine Vermählung mit der 
von ihm geretteten Dirne, Lidwine feyern werde— 
Der Nahme Lidwine traf ſein Herz, er wurde dü— 
ſterer und unruhig, er bath den Arzt, die Dirne, 
als die Gattinn feines Freundes kennen zu lernen. — 
Man hinterbrachte Lidwinen dieſe Bothſchaft, ſie 
zagte, aber doch riß die Macht ihrer Empfindun— 
gen ſie hin, ſie nahte ſich bleich und zitternd dem 
Gemache, Sigmund hatte ſich emporgerichtet, 
eine bange Ahndung bemächtigte ſich ſeiner Seele 
— jetzt trat ſie ein. Gerechter Gott! rief er, du 
biſt der Geiſt meine Lidwine — ſie war ihrer nicht 
mehr mächtig, fie ſank in feine Arme — eine ſtille 
Pauſe folgte, da ſtieß der Thurmer in ſein Horn, 
die Hochzeitgäſte nahen, rief er; und auch zu Sig— 
munds Ohren drang dieſe Nachricht, ſeine und Lid— 
winens Gefühle laſſen ſich nicht beſchreiben, ſie riſ— 
ſen ſich los, ſtarrten vor ſich hin, waren in Ver— 
wirrung nicht fähig, einen beſtimmten Entſchluß 
zu faſſen — ohne ſich geſammelt zu haben, traten 
die Ritter vom Vogte begleitet ein. — Der alte 
Ritter Georg nahte ſich Sigmunden. — Willkom⸗ 
men Ritter Sigmund! ſprach er, mich freut es, 
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Euch, und Euch Lidwine, kennen zu lernen — 
dieſes Schreiben, und dieſe Urkunde habe ich Euch 
zu überreichen, bevor ihr ſie aber erbrechet, laſſet 
mich mein Amt handeln. Er winkte dem Vogte, 
dieſer verließ das Gemach, er kehrte aber bald 
wieder zurück, ihm folgte der Burgkaplan, ver— 
ſehen mit allen zur Verlobung gehörigen Sachen, 
eine runde Tafel wurde zubereitet, und der Kaplan 
harrte der Verlobten, alle waren erwartungsvoll, 
da winkte Ritter Georg noch einmahl, man rückte 
die Tafel zum Lager Sigmunds, er ergriff Lidwi 
nens Hand. Ich und dieſe edeln freyen Ritter, 
ſprach er, ſind Zeugen der Verlobung zwiſchen 
Ritter Sigmunden von Ringenſtein, und Fräulein 
Lidwinen. — Die Liebenden ſahen ſtaunend vor ſich 
hin, ſie wußten nicht, was ſie beginnen ſollten, 
bebend folgte Lidwina — der Kaplan fragte, ob 
ſie freywillig und ungezwungen, bloß von Liebe 
geleitet, die Verbindung eingehen; ein zitterndes 
Ja kam aus ihrem Munde, und die Verlobung 
wurde vollzogen. Die Ritter wünſchten ihnen Glück. 
Wo iſt Winfried? fragten Sigmund und Lidwine. 
Ritter Georg. In ſeinem Nahmen bin 
ich hier, und Herr Kaplan leſet dieſe Urkunde; 
ſie wurde eröffnet, und der Kaplan las: Ich Frey⸗ 
er und Ritter Winfried von Löwenthal erkläre 
hiermit, daß ich meinem Freunde Ritter Sigmund 


von Rmgenſtein, und feiner Gattinn Lidwina mei- 
ne Burg Löwenthal als Erbe und Eigenthum 
freywillig abtrette, niemahl ſoll an deren Beſitz von 
mir und den meinigen Anſpruch gemacht werden, 
und die Veſte von nun an nach ihrem neuen Be— 
figer, Ringenſtein genannt werden. Kraft wel 
chen ich mein Siegel beygedrückt, und nachſte⸗ 
hende Ritter ſich als Zeugen mit ihren gewöhnlie 
chen Handzeichen unterſchrieben haben. 

Georg. Und nun Herr Ritter von Rin— 
genſtein, dieß Schreiben an Euch. — 

Man las: 

„alls ich Bethilden meines Feindes Willen ent— 
ſagte, nannteſt du Sigmund! meine That groß, 
minder groß iſt zwar nun, was ich an dir übe, 
denn du biſt mein Freund, doch wirſt du meine Zu— 
neigung zu dir nicht verkennen. Genieße bey Lid 
winen, was ich Euch gab, und ehrt mein Anden— 
ken. Sehen werden wir uns einſt wieder, wenn 
auch erſt jenſeits, bis zur Stunde der Scheidung 
aus dieſem Leben ſchätze mich als deinen Freund, 
und ſey Lidwinen das, was ich nicht ſein darf, 
noch kann. Bemühe dich nicht, meinen Aufent— 
halt zu erſpähen, wenn du dieſes lieſeſt, bin ich 
ſchen weit entfernt; wohin mein Schickſal mich 
leiten wird, werde ich nie aufhören, dein und 
Lidwinens Freund zu ſeyn.“ 
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Trauer mifchte ſich in die Wonne der Verlob— 
ten, vergebens bath Sigmund Georgen, ihm Win— 
frieds Aufenthalt zu entdecken, er hatte jedem ver- 
ſchwiegen, wohin er ziehe. Sigmund weigerte 
ſich, die Burg in Beſitz zu nehmen, aber die Rit— 
ter hatten Winfrieden geloben müſſen, dieß zu 
vollbringen, auch der Vogt kam nun mit den 
Knechten, ihrem neuen Herrn den Eid der Treue 
zu leiſten. Mehrere Tage weilten die Ritter auf 
der Burg, dann aber zogen ſie heim zu den ihri— 
gen, Sigmund und Lidwine ſegneten dankbar das 
Andenken ihres unglücklichen Freundes. 
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Siebzehntes Kapitel. 


Der Pilger. 


Sr arme Winfried, der fich felbft für das Wohl 
ſeines Freundes aufopferte, war mit dem Entſchlu— 
fie fortgezogen, Europens Küſte zu verlaſſen, nach 
Paläſtina zu ziehen, und dort ſein Leben unter den 
Schwertern der Sarazenen zu enden. Er war Yes 
bensmüde, hatte der Freuden wenige genoſſen, des 
ö Kummers aber viel erduldet, der Tod ſchien ihm 
ein Wohlthäter zu ſeyn, der Ruhe und Vergeſſen— 
heit in goldener Schale darbiethet; er ſehnte ſich 
nach ihm, wie der Gefangene fich nach feinem Er: 
retter ſehnen mag. Zwar fühlte er Labung bey 
dem Gedanken an das, was er für Sigmunden 
that, aber der Gram war ſtärker, und umzog mit 
düſtern Scheine ſeine Sinne. — Nichts hatte für 
ihn Reitz, die Natur mit all ihren Schönheiten mach— 
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ten keinen Eindruck auf ſein Herz, er mied der 
Menſchen Anblick, war froh, auch dem Danke 
Sigmunds und Lidwinens entwichen zu ſeyn, 
ſehnte ſich bald in einen andern Welttheil zu kom— 
men, wo die Gefahren und Mühſeligkeiten des 
Orients, die feiner harrten, nichts ſchauerliches für 
ihn mehr hatten, weil fie feine Befoͤrderer zur Au 
he waren. So zog er viele Tage lang fort, ſuch⸗ 
te meiſtens wüſte Orte, wo er ungeſtört ſeinem 
Grame nachhängen konnte, fein ohnehin zur Schwer: 
muth geneigtes Herz hatte eine düſtere Empfindung 
angenommen, die ihn für jedes andere ‚Bed todt 
machte. 

Einſt, als er ſchon länger als ein, Monath 
umhergeirrt war, gelangte er in eine äußerſt wü— 
ſte Gegend, himmelhohe Felſen engten ein ſchma— 
les Thal ein, an deren Rücken wildes Geſtrippe 
hinanwuchs, durch das Thal wälzte ſich der Arm 
eines Stromes, durchnagte tückiſch das lockere Erd— 
reich, daß die ihrer Halle beraubten Baumwurzeln 
verdorrend über ſeine Wellen hingen; ewiges Dun— 
kel herrſchte hier, weil die Sonne von den hohen 
Felſen gehindert wurde, ihre Strahlen herabzuſen— 
ken; kein ſchäckender Voͤgel hüpfte auf dem Zwei— 
ge der zackigen Tannen, nur ein Uhu ließ zuwei— 
len ſeine gräßliche Stimme ertönen. — Winfried 
ſtand am Eingange des Thales, und ſtaunte die 
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Düſternheit dieſer Gegend an. Dieſer Ort gefiel ihm; 
er harmonirte mit der Stimmung feines Herzens — 
langſam trat er in die Dunkelheit, entſchloſſen, 
hier einige Tage zu weilen und auszuruhen. 

Er ſtieg einen Hügel hinan, wo er weit den 
Strom hinabſehen konnte, der durch das Thal floß, 
und endlich in einer ſchattigten Aue ſich verlor — 
da gewahrte er ferner etwas, gleich einer Men— 
ſchengeſtalt am Boden liegen — dieſer Anblick war 
ihm unwillkommen, doch mußte er nothwendig den 
kennen lernen, der ſeinen Aufenthalt mit ihm thei— 
len ſollte. — Er ſchritt näher, das Rauſchen ſei— 
nes Fußtrittes ſtörte den Pilger in ſeinem Nach— 
denken, er richtete ſein bleiches Geſicht empor, 
düſter ſtarrten ſeine Augen nach dem nahenden Win— 
fried, er ſtieß einen lauten Schrey aus; o! ſo 
verfolgen mich denn auch hier die Rächer meiner 
Thaten, rief er, rafte fi) empor, und entfloh; 
aber er ſtrauchelte über eine Baumwurzel, das lo— 
ckere Erdreich wich unter ſeinem Fuße, und er 
ſtürzte in den Strom. So groß war Winfrieds 
Menſchenhaß nicht, den Fliehenden ſtürzen ſehen, 
ihm nacheilen, und zugleich in den Strom zu 
ſpringen, war das Werk eines Augenblickes — 
Glücklich ergriff er den Unglücklichen, aber der 
Strom trieb beyde mit ſich fort. Winfried kämpfte 
mit den Wellen,, er ſah deutlich, wenn er noch 
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einige hundert Schritte fortgetrieben würde, daß 
ſie beyde verloren ſeyen, weil da der Strom über 
Felsſteine ſich in eine gräßliche Tiefe abwärts ftürze 
te — ſtark war der Zug des Waſſers nach dem Ab— 
falle hin, Winfried mußte alle Kräfte anwenden, 
ſich empor zu arbeiten, er trieb hart am Ufer, und 
erhaſchte endlich die tief hereinhängende Wurzel 
eines Baumes; wie er mit Macht ſich anhielt, 
wankte der ganz ausgehöhlte Baum, doch ſaß er noch 
feſt genug in der Erde. Winfrieden zu erhalten; 
jetzt arbeitete ſich dieſer mit aller Anſtrengung em— 
por, er erreichte das Ufer, zog den ohnmächtigen 
Pilger vollends außer dem Waſſer, und ſank nun 
ganz erſchöpft neben ihm hin. Nur einige Augen— 
blicke ruhte er, dann eilte er dem Geretteten zu 
Hülfe — er öffnete ihm die Kleider, und forſchte 
in ſeinen Geſichtszügen; da ſtaunte er, da ſchlug 
er beyde Hände zuſammen, und die heftigſten Ge— 
fühle ſtürmten in ihm empor. Luitgardens Mann! 
— rief er — hier, hier in Pilgerkleidern — ſollte 
Rache beyde ereilt haben — doch nein! fort, fort 
mit dieſem häßlichen Gedanken, er war Menſch, 
er konnte fehlen, nur ſie handelte treulos — und 
auch ihr habe ich ſchon lange verziehen. Walter war 
ein böſer Menſch, mein Feind, jeßt iſt er unglück— 
lich, und ich habe ſeine That vergeſſen, wohl ihm, 
wenn er weiſer, tugendhafter durch Unglück wird. 
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Unter der Bemühung des edlen Winfried! er- 
mahnte ſich Walter von Rabenthal. Sein Blick 
ftarrte düſter um ſich her. Wer rettete mich, liſpelte 
er mit matter Stimme. 

Winfried. Ich, vor dem du flohſt. 

Walter. Du — Winfried? Du retteteſt 
mich mit Gefahr deines Lebens, mich, deinen Feind, 
deinen Peiniger. 

Winfried. Als du unglücklich wurdeſt, hör⸗ 
teſt du auf mein Feind zu ſeyn. 

Walter. Ach ja wohl bin ich unglücklich! 

Winfried. Wohl dir, ſo wird dein Herz ſich 
noch beſſern. 

Walter. O ich war laſterhaft, ich übte der 
Verbrechen viele, nun peiniget Reue mich. — Darf 
ich aber auch auf Verzeihung hoffen? 

Winfried. Das kannſt du kühn: kein Ver— 
Ge ift fo groß, daß nicht anhaltende Reue und 
Buſſe es verſohnen könnte. 

Walter. O! nach dieſem Troſte lechzte ich 
lange. Wie der Hirſch von Hunden verfolget, nur 
nicht ſo unverdient, floh ich umher. Die Furie 
Verzweiflung peitſchte mich, wenn ich bereuen 
wollte, ſchlug mich der Gedanken, deine Reue iſt 
fruchtlos, zu Boden — ich habe viel ſchon erdul⸗ 
det. Winfried, ſtets von Furcht geängſtigt, bemäch— 
tigte ſich meiner Angſt und Schrecken, als ich dich 
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erkannte: nun bin ich in deiner Gewalt, ich habe 
Strafen verdient, nur ſchone meines Lebens. Ach! 
nicht aus Liebe zu demſelben, es hat keinen Reitz mehr 
für mich; aber damit ich Zeit zur Reue gewinne. 
Winfried. Sey getroſt, von mir haſt du 
nichts zu fürchten. Du warſt mein Feind, der reuige 
Sünder iſt es nicht mehr, ich — ich verzeihe dir alles. 
Walter. Du, dem ich das Liebſte entriß, 
was er hatte, den ich gefeſſelt fortſchleppen ließ, 
und zur ewigen Gefangenfcheft verdammte? 
Winfried. Dieß that der bife Wal- 
ter, dem Reuigen verzeihe ich, habe alles ver— 
geſſen. | 
Walter (in Thränen ausbrechend.) Gott! 
du hörſt ſeine Worte, Menſchen verzeihen, du 
wirſt um ſo mehr thun. — Winfried, wenn du ein 
feindliches Schwert, das ſchon nach meiner Bruſt 
gerichtet war, zurück geſchlagen hätteſt; du würdeſt 
nicht fo große Wohlthat, wie jetzt an mir, verübt 
haben; wie das mich labt, mich ſtärkt! Laß mich 
dieſe Hand küſſen, die mich rettete, dieſen Mund, 
der mir am erſten Verzeihung verkündete. 
Winfried. Du haſt Faſſung nöthig. Komm, 
laß uns aufwärts wandeln nach dem Forſte, hier 
herrſcht ſchauerliche Rückerinnerung, da ſollſt du 
mir erzählen, welch ein Unglück dich ereilte, wo 
du dein Weib Luitgarde gelaſſen hatteſt. 
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Walter. Mein Weib — Du weißt nicht — 

Winfried. Ich weiß nichts. — Mit Ge: 
walt riß ich das Andenken an die treuloſe Undank— 
bare aus meiner Bruſt. Seit Eurer Verlobung 
vernahm ich nichts ferner von ihr. 5 

Walter. Winfried, nenne Luitgarden nicht 
treulos, nicht undankbar; bey Gott, ſo liebt kein 
Weib mehr, wie ſie dich liebte; ſo trotzt kein Weib 
mehr jeder Verführung aus Liebe zu dem, den ſie 
ſchändlich gegen ſie ſelbſt gehandelt zu haben glaub— 
te. Doch ich ſehe dich freuen, dir iſt alles fremd, 
ich muß dir nähere Enthüllung leiſten. Ja ich will 
es, zwar wird dieß dir erſt mein ſchwarzes Herz 
zeigen, aber meinen Thaten bin ich dieſe Demüthi- 
gung ſchuldig. 

Sie ſtiegen aufwärts gegen den Forſt, da lie— 
ßen fie ſich am grafigten Boden nieder. Winfried 
war in geſpannter Erwartung, und Walter begann 
alſo: 

Von Jugend auf mit Glücksgütern begabt, 
genoß ich auch der vortreflichſten Erziehung „reiſte 
mit meinem edlen Vater durch die meiſten Länder 
Europens, wo ich mir viele Kenntniſſe erwarb, 
und manche gewagte That glücklich ausführte. Als 
mein Vater unterwegs ſtarb, kehrte ich heim, und 
nahm Beſitz von ſeinem großen Erbe, ich war jung 
und lebhaft, man ſah mich überall gerne, dieß 
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machte mich ſtolz. Glaubt mir, auch das beſte Herz 
kann auf Abwege gerathen, wenn es allzuviel Zu— 
trauen gegen ſich ſelbſt hegt, und unverwahrt vor 
lockenden Gefahren bleibt; ich bin ein Beyſpiel da— 
von, mit zu großer Zuverſicht zu mir ſelbſt, war 
ich nicht auf meiner Hut, ich gerieth mit einem 
gewiſſen Ezzilo in Freundſchaft, er leitete mich zu 
manchem Jugendſchwanke, und die Schmeichler, 
die mich umgaben, lachten mir Beyfall, dieß mach— 
te mich ſicher, und Stufe von Stufe ſtieg ich auf— 
wärts zu böſen Thaten, ohne den Abgrund zu be— 
merken, der ſich hinter mir öffnete. Ich verpraßte 
viel, meine Leibeigenen mußten für neue Vorräthe 
mit Mühe und Arbeit ſorgen, ich liebte eine edle 
Dirne, rein war unſere Liebe, aber zum Wüſtlinge 
ungebildet, behagte mir bald die Dirne nicht mehr, 
ich verließ die arme, und lebte nach meiner Laune; 
bald war mir nicht Freundſchaft mehr heilig, noch 
hatte ich Gefühl für biedere Handlungen. Ich er- 
hielt Feinde, und die ich ehe als Freunde fütterte, 
tratten gegen mich auf, es kümmerte mich nicht, 
mächtig genug trieb ich fie zu Paaren. Ezzilo trug 
mir die Haft über Lidwinen auf, der Dirne Schick— 
ſal kümmerte mich wenig — ich rettete Luitgardens 
Burg von Feinden, und liebte ſie — ſie wies mein 
Geſtändniß zurück, geſtand mir ihre Liebe zu Euch, 
dieß machte mich zu Eurem Feind, ich ließ Euch, 
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nach meiner Burg ſchleppen, und Luitgarden durch 
ein falſches Schreiben von Euch täuſchen, wo Ihr 
einer wichtigen Urſache willen Ihr ganz entſagtet. 
Winfried. Ha, alſo dadurch gelang es dir, 
fie zum Weibe zu erhalten — Walter, Walter. 
Walter. Laßt Euch meine Rettung reuen, 
und hört ferner auch mein Unglück. Viel hoffte ich 
von dieſer Liebe, und erhielt nichts — Winfried, 
ſprach Luitgarde, war meine erſte Liebe, er verließ 
mich ſchändlich und ohne Urſachen, aber ich will nie 
mehr lieben, und einſam mein Leben beſchlieſſen. 
Vergebens drang ich nun mit Ungeſtümm in fie, | 
meine Gattinn zu werden, fie wies mich von ihr, | 
aber nicht gewohnt, mir irgend einen Wunſch zu 
verſagen, empörte ſich nun mein Herz gegen ihren 
Stolz, auch ich ſuchte nun durch Trotz zu ſiegen; 
ihre Burg war von meinen Knechten beſetzt, gebie- 
theriſch beſtimmte ich den Tag der Verlobung, lud 
meine Freunde dazu, und ließ um dieſe Zeit auch 
die gefangene Lidwina in ein beſſeres Gemach brin— 
gen. Mein Vorhaben befcyäftigte mich fo ſehr, daß 
ich auf alles übrige um mich her vergaß. Ich ach— 
tete der Vorwürfe nicht, die mir Luitgarde machte 
mich den Mörder ihres Winfrieds nannte. Der Tag 
zur Perlobung rückte heran, da war die Braut 
entſchwunden, keine Spur von ihr zu entdecken. 
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Winfried. Luitgarden entflohen? und nicht 
dein Weib? „ 1 

Walter. Nicht mein Weib, treu dir, und 
um dich traurend, den ſie todt glaubte, 

Winfried. O Gott! Luitgarde, Luit⸗ 
garde! a Ä 

Walter. Ich eilte ihr nach, fand nirgends 
eine Spur von ihr — meine Wuth wuchs, da. er: 
hielt ich die Nachricht, meine Feinde haben meine 
Burg erſtiegen, du und Lidwina ſeyen entflohen, ſie 
verfolgten mich, ich warf mich in Luitgardens Burg, 
wurde belagert, die Burg erſtiegen und verheert, ich 
entfloh durch den unterirdiſchen Weg. Noch hatte ich 
zwey feſte Schlöſſer, während ich nach dem einen 
floh, hörte ich, daß es die Feinde ſchon erobert hits 
ten, ich eilte nach dem zweyten, wurde unterwegs 
erkannt, ergriffen, und nach meiner eigenen Burg, 
in eben das Gemach in Verwahrung gebracht, wo 
ich Euch gefangen hielt. Meine Feinde hatten Feis 
ne andere Urſache zur Fehde, als weil ſie nach 
Gütern geitzten, obſchon es ihnen an mancherley 
Vorwand nicht fehlte. Sie verurtheilten mich zum 
Hungertode. Fünf Tage duldete ich Martern des 
Körpers und der Seele, da rührte mein Elend ei: 
nen meiner ehemahligen Knechte, er ließ mich ents 
fliehen, ich hüllte mich in dieſe Pilgerkleider — und 
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durchſtrelfe nun reuevoll die Gegenden, arm und 
slend; Paläſtina ſoll mein Grab werden. | 

So endete Walter, Windfried war gerührt er 

bedauerte den jungen Mann, der mit einem guten 
Herzen begabt, das Opfer böſer Scheinfreunde ge— 
worden war, er verzieh ihm. Aber in ſeinem Her— 
zen regten ſich nun ganz andere Gefühle, er wußte 
Luitgarden ſchuldlos, die ehemahlige ſo innige Lie— 
be regte ſich in ſeiner Bruſt. Ach! wo wird die 
arme Luitgarde nun weilen? rief er. — Walter 
ſchwieg und ſeufzte. — Weißt du von ihr, fragte 
Winfried? — \ 

Walter Cauf feine Knie ſinkend). f ich 
hin ihr Mörder. — 

Winfried (aufſpringend). Ha, bey Bart — 

Walter. Morde mich, fo find meine Leiden 
am Ende. — Als ich in Pilgerkleidung umherzog, 
dürftig und elend in einem Frauenkloſter einſprach, 
und das Trauerglöcklein läuten hörte, forſchte, 
wem dieſes gelte, da vernahm ich — ein flüchti— 
ges Fräulein, Luitgarde von Steinsberg walle von 
Krankheit befallen — eben zu den aer ih⸗ 
rer Väter. 

Dieß erſchütterte e wie der rollen⸗ 
de Donner die Eiche erſchüttert, wüthend ergriff er 
fein Schwert, fein: Auge ſlammte, er ſtürzte gegen 
Waltern, aber das Schwert ſank aus feiner Fauſt— 
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— Ich habe dir mein Unglück verziehen, bereue, 
damit auch Gott dir deine Thaten verzeihe. Er warf 
ſich auf den Boden hin, barg ſein Haupt in das 
Moos, und überließ ſich ſeinem Schmerzen, laut 
ſchluchzte Walter neben ihm, dieß traf ſein Herz, 
er blickte auf, er ſah ihn weinen, und ſeine Hände 
gegen den Himmel ſtrecken, da ward er gerührt; 
komm Walter, ſprach er, ich hege keinen Groll 
mehr gegen dich, du bereueſt „ich bin dein Feind 
nicht mehr — ich will mich zu vergeſſen bemühen, 
wir wollen mitſammen wandeln, ob verdient, 
oder nicht verdient, genug wir find beyde unglück— 
lich — komm her, wir wollen mitſammen durch's 
Leben pilgern. Walter ſank an ſeine Bruſt, beyde 
trauerten,, Bun wehklagten um Ace e 
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Achtzehntes Kapitel. 

wo wel 

Die Kreuzfahrer. 
Si. ſetzten nun gemeinſchaftlich ihre Pilgerreiſe 
fort, Winfried war für jedes Gefühl erſtorben, kein 
Lächeln kam über ſeinen Mund, aber auch keine 
Thräne aus ſeinem Auge, Schmerz und Verluſt 
hatten ihn ſtumpf gemacht gegen alles. Sie erreich 
ten Aſiens Küſten. Elend und Gefahr hatten ſie 
mitſammen getheilt, äußerſt bedrängt wurden ſchon 
damahls die Pilger, es war höchſt gefährlich zu 
reiſen, oft wurden ſie überfallen, und als Scla— 
ven fortgeſchleppt; daher waren ſie froh, wenn oft 
tapfere Ritter ſie begleiteten und vertheidigten. 
Winfried und Walter waren ſtets hierzu willig, ſie 
kamen oft zu Gefechten, Winfried ſuchte den Tod, 
er drängte ſich ſtets den Feinden entgegen, aber 
Walter begleitete ihn wie ſein Schatten; wo ein 
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feindliches Schwert ober Winfrieden ſchwebte, ba 
hielt es Walters Schild auf, wo eine Lanze droh⸗ 
te, ſchlug ſie Walters Schwert zurück. Dreymahl 
war er mit der größten Gefahr ſein Lebensretter 
— ſie duldeten Hunger und Durſt, Walter genoß 
nichts, um Winfrieden laben zu können. So trie⸗ 
ben fie ſich zwey Jahre in Gefahr und Elend um: 
her, der Tod floh ſie, aber Ruhm folgte ihren 
Schritten. ; 

Einſt zogen fie von wenigen Gefährten keglei— 
tet durch eine Aue, da drang ihnen heller Schein 
entgegen, und ſie gewahrten eine Burg in vollen 
Flammen; fie ſpornten ihre Roße an, da ſtörte 
ſie ängſtliches Wehklagen, ein alter Ritter ſtand da 
von Knechten umgeben, und rang feine Hände ge: 
gen Himmel — ſie forſchten — o Gott! rief ei⸗ 
ner der Knechte, unſers Herrn Tochter iſt in den 
Flammen, und ohne Rettung verloren. Als die 
beyden Ritter dieß hörten, da warfen ſie ſchnell 
Panzer und Schwerter von ſich, Tod oder Net: 
tung! riefen ſie, und ſtürzten der Flamme zu — 
ſie ſahen, wie der Wind den Rauch hinweg trieb, 
an einem vergitterten Fenſter die Dirne ihre Hän⸗ 
de ringen — ſie ſtürzten in die brennende Burg, 
zugleich erreichten ſie das Gemach. Walter nahm 
die Dirne auf die Arme, er ſtürzte fort, da löſte 
fi oben ein brennender Balken. Winfried ſah die 
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Gefahr. Er ergriff eine ſchon halb glimmend⸗ 
Stange, und ſchlug damit den ſinkenden Balken 
ſeitwärts, Glut goß ſich auf ſie herab. Hier und 
da beſchädiget drangen fie durch Rauch und Flam⸗ 
men, brachten die Dirne ins Freye, und ſanken 
betäubt zu Boden. 

Als ſie ſich wieder ermahnten, ſahen ſie ſich 
ferne von dem Brande im Graſe liegen, mehrere 
Bewaffnete mit Verbindung ihrer Brandwunden be- 
ſchäftiget. Der alte Ritter ſtand ſeitwärts. Gott— 
lob, rief er unter Freudenthränen, daß ſie noch 
leben, Euch will ich Eure That nach Kräften loh⸗ 
nen. | 

Sobald die Ritter verbunden waren, brachte 
man Senften, und der Zug ging nach einem, eine 
Stunde entlegenen Lager von Pilgern, die ſich 
nach Europa zurück begaben. Unterwegs erfuhren 
fie, daß der Alte ein deutſcher Graf ſey, ſich Rai: 
mund von Hohenau nenne, die Burg aber einem 
alten Araber gehöre, bey dem er den Tag vorher, 
auf ſeiner Rückreiſe nach Deutſchland begriffen, 
einſprach, und bald ſeine geliebte Tochter verloren 


hätte. Als er erfuhr, daß die beyden Ritter im 


Orient bleiben wollten, da wandte er alle Mühe 
an, ſie zum Rückzuge zu bewegen, worin ſie end⸗ 
lich, der Gefahren müde, einwilligten. 


/ 
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Man zog nach Europa. Der alte Graf Rai: 
mund erfuhr, ſo viel ihm zu wiſſen nöthig war, 
von der Geſchichte der beyden Ritter. Er bemitlei— 
dete Winfrieden, und verſprach Waltern ihm thä— 
tigen Beyſtand gegen feine Feinde zu leiſten. Win: 
frieden bewunderte er; auch ihm gelobte der dank— 
bare Alte Unterſtützung; welches Anerbiethen Win— 
fried, dem alles gleichgültig geworden war, mit 
Dank von ſich ablehnte. Lange war die Reiſe, ver: 
trauter Umgang und Freundſchaft entſpann ſich zwi— 
ſchen den drey Männern, und nicht minder An— 
theil nahm die gerettete Viktorine hieran, — ihre 
Blicke ruhten oft und vielmahl auf dem ſchönen 
Walter, der einen ſtillen Beobachter abgab, deut⸗ 
lich bemerkte, daß ſich noch nie gefühlte Sehnſucht 
im Buſen der ſchönen Dirne rege. Als ſie in Eu— 
ropa anlangten, durch Italien zogen, da traf Wal⸗ 
ter einen bekannten Ritter von ihm an. Hohe Freu— 
de äußerte dieſer ihn zu ſehen; ſeyd mir tauſend— 
mahl willkommen, lange verloren geglaubter Graf! 
ſprach er, wie lange ſuchten wir Euch vergeblich 
allenthalben? | 

Malter. Wer könnte mich Verfolgten, 
Vertriebenen noch ſuchen? 

Der Ritter. Wer? als Eure Freunde. 
Nicht ſo wenig als Ihr glaubtet, lag uns Euer 
Schickſal am Herzen, zwar hattet Ihr viele Schein⸗ 
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freunde unter Euch, aber auch manche, die Euch 
noch Eures Vaters Willen liebten, meinten es red, 
lich mit Euch. Als wir Euer Unglück vernahmen, 


da ſammelten wir in geheim unſere Reiſige und 


Söldner, überfielen Eure Feinde, und nach man- 


chem harten Kampfe gelang es uns, ſie aus Euren 


Beſitzungen zu vertreiben, wir gingen noch weiter, 
überfielen ihre eigenen Güter, und demüthigten ſie 
ſo, daß Ihr nichts mehr von ihnen zu beſorgen 
habt. Nur ihr fehltet noch, um unſere Freude 
vollkommen zu machen, aber vergebens ſandten wir 
allenthalben Bothen umher, ich ſeblſt wollte nun 
nach Paläſtina ziehen, um vielleicht die Kunde von 
Euch zu erlangen, wohl mir, daß ich Euch ſo 
ſchnell wieder gefunden habe. 

Der alte Raimund freute ſich innig, als er 
feines jungen Freundes Glück vernahm, auch Wal: 
ter hatte ſich merklich geändert, nicht mehr jene 
quälende Unruhe peinigte ihn, er hatte ſein Herz 
zum Guten geſtimmt, ſeine böſen ehemahligen Tha— 
ten bereut, jetzt ward Ruhe ihm geworden; durch 
des Grafen Raimunds Umgang gewöhnte er ſich 
wieder an menſchliche Geſellſchaft und Thätigkeit, 
und nicht mehr böſe, begann er ein nützliches Glied 
derſelben zu werden. Viel und das meiſte trug Vik⸗ 
torine zu dieſer Stimmung bey, Walter bekannt 


mit echter weiblicher Schönheit, fand gar ſpald, 


* 
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daß fie gegründeten Anſpruch auf dieſe machen 
könne, er fand ihr jugendliches Herz gebildet, ſanft 
und wohlthätig, er belauſchte auch nicht ſelten die 
Blicke der Dirne, wie ſie mit Wohlbehagen auf 
ihm ruhten, fie ſchnell erröthete, wenn feine Bli— 
cke den ihrigen begegneten. — O Gott! ſprach er 
oft zu ſich ſelbſt, Viktorine ſcheint Zuneigung zu 
mir zu fühlen, wenn ich ſo glücklich wäre, ihres 
Vaters Einwilligung zu erhalten, welch ein ganz 
anderes Leben wollte ich nun führen, loßgeriſſen 
von meinen Laſtern und Verführern, weiß ich nun 
den Werth meiner Habe beſſer zu ſchätzen, weiſer 
zu genießen, mit der Sorge für meine Untergebe— 
nen, für mein Weib und Kinder würde ich mich be— 
ſchäftigen, an ihrer Seite Ruhe und Wonne fin— 
den, und ein glückliches Leben führen. Ach! nur 
auch für Winfrieden wünſchte ich Erſatz zu finden, 
für den Armen, der für jede Freude todt iſt. 
Mit dieſem Gedanken beſchäftiget, zog mau 
weiter, und verließ endlich Italiens Gränze. Da 
nahm Walter Abſchied von ſeinen Gefährten, um 
ſeine wieder erlangten Güter in Beſitz zu nehmen. 
Als er ſchon zum Abzuge gerüſtet war, rief ihn Rai⸗ 
mund in das Gemach zu ſich, welches ihm in der 
Herberge, in der ſie übernachteten, eingeräumt 
orden war. Ihr trennt Euch nun von uns, lie 
ber Walter, ſprach er; zwar habe ich bereits Eure 
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Zuſage, auf meiner Burg fobald als möglich wieder 
einzuſprechen. Allein, doch kann ich Euch nicht 
ſo von mir laſſen: ich trage große Schuld gegen 
Euch, dadurch, daß ich Euch wieder zum Beſitze 
Eurer Güter verhelfen wollte, hoffte ich ſie eines 
Theils abzutragen. Eure Freunde ſind mir zuvor— 
gekommen, ſollte ich bis zu Eurer Rückkehr nach 


meiner Burg mit meinem Danke harren, fo wür- 


de mich die Laſt der Verbindlichkeit allzulange drü— 
cken, fordert daher nun lieber Walter, wie ich Euch 
geziemenden Lohn für die Rettung meines Kit: 
des reichen könne, wenigſtens beſtimmt mir demſelben, 
damit ich darnach zu handeln weiß. 

Walter. Nicht ich allein, edler Graf, 
rettete Euer Kind, auch Winfried hat gleichen, 
wo nicht größern Antheil; ihm lohnt, wenn Ihr 
ſchon lohnen wollt, ich bedarf nichts. 

Raimund. So entkommt Ihr mir nicht, 
Für Winfrieden will ich ſchon ſorgen, für ihn 
hat das Leben wenig Reitz mehr, Ruhe bedarf er, 
und bey mir ſoll es ihm ſein Lebelang nicht fehlen, 
auch habe ich ihm ein ſchönes Schloß zum Ei- 
genthume zugedacht. Bey Euch hingegen wird es 
mir ſchwerer. Ihr ſeyd reich und mächtig, und 
ſolch ein Geſchenk würde Euch vielmehr kränken. 
Sprecht daher frey und offen mit mir, wie mit 
Eurem Freunde. 
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Walter. Ach! freylich, freylich lege in 
Eurer Hand des Lohnes viel, wer ihn aber auch 
zu fordern wagte! doch um zu gewinnen muß man 
wagen. Graf, als Freund zum Freunde, iſt Eure 
Tochter ſchon an irgend Jemanden Lekſagt 2 

Raimund. Nein. 

Walter. So gewährt mir Hoffnung, der— 
einſt Euer Eidam zu werden, und ich bin der glück⸗ 
lichſte Menſch geworden. < 

Raimund (feine Hand ſchüttelnd). Du biſt 
ein biederer Mann, bey dir würde mein Kind nicht 
unglücklich ſeyn, und nimm meine Verſicherung, 
daß ich dich mit Freuden als meinen Eidam umar- 
men werde, aber ich bin Vater, nicht ich, mein 
Kind wird an dich gebunden, ihr Herz muß dich 
wählen, denn ferne von Zwang möchte ich gerne 
nur Glück für meine Tochter bereiten. Harre daher 
noch mit deiner Abreiſe, ich will mit Viktorinen 
fprechen, 

Erwartungsvoll und unruhig ging Walter au⸗ 
ßer der Herberge auf und ab, nicht lange blieb er 
in dieſer Ungewißheit, ſo nahte ſich Raimund mit 
ſeiner Tochter. — Walter! ſprach er, ich habe mei⸗ 
ner Tochter Herz erforſcht, ſie geſtand mir frey 
und offen, daß fr noch keine Neigung zur Liebe 
wer 
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Walter (traurig). Dann verzeiht, ich täuſch⸗ 
te mich, leider deutet ſich der Menſch, wenn er 
etwas hoffet und wünſchet, nur allzuleicht zu ſei⸗ 
nem Vortheile — ich ſtehe von meiner Bitte ab, 
mit blutendem Herzen, Graf, aber ferne ſey es 
von mir, Viktorinen eine düſtere Stunde zu verur⸗ 
ſachen, hoffte ich doch auch zu viel Glück auf einmahl 
— Lebt daher wohl Viktorine, lebt wohl Graf 
Raimund, verzeiht mir meine Kühnheit! — 

Naim un d. Deutſchland hat der ſchönen 
Dirnen viele. 

Walter. Für mich nicht, ich ſchwör es bey 
Gott. Viktorine liebte ich, ſeit ich ſie ſah, ſie, 
oder keine mehr, dieß ſchwur ich ſelbſt damahl, als 
ich meiner dürftigen Lage wegen, noch keine Hoff: 
nung hegen ſollte. Dieſer Schwur bleibt feſt in 
meinem Herzen. Für mich iſt dieß Glück nicht; 
möcht Ihr doch Viktorine! bald den finden, für 
denn Euer Herz fühlen kann. Beneiden werde ich 
ihn, aber mich freuen, wenn Ihr glücklich ſeyd. 
— Doch genug, (düſter) lebt wohl, und gedenkt 
meiner nicht im Unwillen, gedenkt nur den tauſend⸗ 
ſten Theil ſo oft an mich, als ich mich Euer erin⸗ 
nern werde. 

Raimund. Ihr werdet mich ehe 

Walter (traurig vor ſich hinſtarrend). Ich 
werde es — (ſich faſſend) Lebt wohl! | 
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Er wandte ſich weg, und ſuchte eine herab- 
rollende Thräne zu verbergen. Da rief Viktorine 
nach ſeinem Nahmen, er blickte rückwärts, ſie ſprei— 
tete ihre Arme nach ihm aus, Gefühl übermahnte 
ihn, er ſank an ihre Bruſt. 

Raimund. Gott ſegne den Bund Eurer 
Herzen. — Verzeih mir Walter, ich wollte dich 
erproben, wie du auch bey Verſagung dich beneh— 
meſt. — Viktorine liebt dich, ſeyd glücklich, Ihr 
beyde! 

Mein, mein! ahne Walter, und s 
te mit Rührung die Geliebte an ſeine Bruſt. Dein, 
ſprach Raimund, der Tag, an dem du in meiner 
Burg einſprichſt, gehe dem deiner Verlobung vor. 

Walter trennte ſich nun mit von Freude laut 
pochendem Herzen. Er und ſein Gefährte, jener 
Ritter, der ihm die Wiedereroberung feiner Güter 
verkündet hatte, ſprengten nun ſo eilig als moglich 
tw „um das Ende ihrer Reife zu ane 
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9 Kapitel. 


90 Die Nonne. 


Nun überlegte Walter ſein S hie‘ . so 
glücklich war er jeßt auf einmahl wieder geworden 
wie kurz war die Zeit ſeiner Buße geweſen; wie 
wohl that ihm nun keinen Herzen zu ſeyn; er über⸗ 
legte, wem er dieß alles zu danken hatte. Wer 
mar es anders, als der durch ihn fo unglücklich ges 
machte Winfried ? der rettete ihn aus dem Stro⸗ 
me, der erfüllte ſein Herz mit Troſt, und machte 
es fähig, Reue und Buße zu üben — und er, ach! 
für ihn war kein Troſt — dieß trübte Walters Hei— 
terkeit. Wenn der Gute glücklich iſt, wie blickt er 
da fo ſehnſuchtsvoll umher, und möchte gerne rings— 
um Glück und Freude verbreiten, es thut ihm weh, 
wenn er einen Traurenden ſieht, und ihm nicht hel— 
fen kann. Walter wurde dujterer, er ſann verges 
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dens auf Mittel, Troſt für feinen Freund zu 
finden. 

So zog er fort. Da kam er einſt gegen Mor⸗ 
gen, als er nach kurzer Ruhe einen guten Theil 
der Nacht fortgeritten war, in eine freyere Ebene, 
wo ihm das Getöne mehrerer Glocken entgegen 
ſcholl, er blickte auf, und ſah die Mauern eines 
Monnenkloſters vor ſich, dieß traf fein Herz. Gu— 
ter Gott! rief er, in eben dieſem Kloſter ſtarb Luit⸗ 
garde, ach, da liegt noch ſchwere Schuld auf mei- 
nem Herzen. — Unglückliche Dirne! du ſchlummerſt 
nun ſchon lange in Ruhe, dein Mörder zieht neben 
deiner Grabſtätte vorüber, zieht Glück und Freude 
entgegen. Wie kann ich deine Aſche verſöhnen, ver⸗ 
mag eine fromme Spende dieß? — Wo iſt dein 
Grabhügel, ich muß hin, ihn mit meinen reuigen 
Thränen benetzen. — Luitgarde, Luitgarde! dein 
Mörder weint, verzeihe ihm ſeine That. 

Walter war in heftiger Bewegung, er ſchluch z⸗ 
te laut, ſein Gefährte nahte ſich tröſtend. Laß mich 
Freund, ſprach er, auf meinem Herzen liegt gro 
ße Schuld, — laß mich weinen, dieſe Thränen 
ſind Labung für mich: wohl dem Verbrecher, der 
das über ſeine Verbrechen kann. Doch ſo will ich 
nicht vorüber ziehen, ich muß ihren Grabhügel ſe— 
hen, da muß ich meinem gepreßten Herzen durch 
Wehklagen Luft machen. 
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Zahlreiches Volk ſtrömte dem Kloſter zu, Wal⸗ 
ter mengte ſich unter dasſelbe, mit einem Herzen voll 
düſterer Trauer — ohne zu forſchen, vernahm r 
von den ihn Umgebenden, daß eine junge Dirne den 
Schleyer gewählt habe, und heute ihr Gelübde ab⸗ 
lege, daß fie in dem Sprach zimmer des Kloſters 
ſich befinde, und verſchiedene Spenden an Arme 
austheile. Walter ſah mehrere dem Sprach zimmer 
zueilen, er folgte mehr maſchinenmäſſig, dem Rit⸗ 
ter machte man willig Plaß, von mehreren Frauen 
umgeben, ſah er eben die neue Verlobte, ein blei— 
ches traurendes Geſicht bemerkte er von ferne, jetzt 
trat er ein, die Dirne wandte ſich eben gerade ges 
gen den Eingang, da ſtieß Walter einen lauten 
Schrey aus, und ſank zu Boden. Unruhe entftand, 
man eilte ſtaunend dem Ritter zu Hülfe, a 
te ihn in ein Nebengemadh. . 
Walter ermahnte ſich bald, er bath die umſte⸗ 
henden dringend, ihm ein Geſpräch mit der Aeb- 
tiſſin zu verſchaffen, man führte ihn, da man Din⸗ 
ge von Wichtigkeit ahndete, nach einem Gemache, 
eine bejahrte ehrwürdige Matrone nahte ſich. 
0 a ebtiſſin. EuerfBegehten edler frem⸗ 
der Ritter ud 9 
Walter. ee Freu bat die Dis 
ſchon ihre Gelübde benen 
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Die A Ahilkir⸗ Noch nicht, in einer Stun⸗ 
de wird ſie es. 

Walter. Darf ich ihren Rahmen e | 

Die Aebtiſſin. Luitgarde von Steinsberg. 

Walter. O allmächtiger Gott! — aber 
wie, es mögen nun zwey Jahre ſeyn, ſo zog ich 
hier vorüber, und es hieß, ſie ſterbe? 

Die Aebtiſſin. Sie rang mit dem Tode. 
Die Aermſte hat viel in der Welt geduldet, verlor 
viel, wir nahmen ſie in unſere friedliche Mauern, 
ſuchten mit Troſt und Liebe ihr wundes Herz zu 
heilen, fie fiel in eine ſchwere Krankheit, rang mit 
dem Tode, doch genaß ſie wieder, ein ganzes Jahr 
hatte ſie zu thun, ihre Kräfte wieder zu ſammeln, 
da wählte ſie, die in der Welt nichts mehr zu ſu— 
chen hatte, den Schleyer, hier findet ſie Ruhe und 
liebevolle Herzen; kennt ihr ſie, ſo ſeyd barmher⸗ 
zig, und ſtört ihre Ruhe nicht. 

Walter. Ich muß Euch, ehrwürdige Frau, 
genaue Erzählung leiſten, ſchenkt mir, ich flehe dar— 
um, Gehör, und ſorgt, daß bis dahin Luitgarde 
ihre Gelübde nicht ablege. | 

Die Aebtiſſin. Dieß ſey Euch gewährt, 
beginnt nur. 

Sert begann Walter feine Erzählung, wie er 
Luitgarden von Winfrieden trennte, ſie verfolgte, 
fie ihm entfloh, feine Reue, ſeine Rettung durch 
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Winfrieden, und deffen nie verſiegenden Kummer. 
— Aufmerkſam hörte die Matrone zu. Ich weiß 
von Luitgardens inniger Liebe, ſprach fie, nie wür 
de ſie den Schleyer wählen, wenn ſie wüßte, daß 
Winfried noch lebt, und ſie liebe. Mir muß der 
Dirne Wohl am Herzen liegen, ich darf nun dieſe 
feyerliche Handlung nicht vollziehen, würde ſie ih— 
res Geliebten Daſeyn erfahren, die Dirne würde 
zeitlebens unglücklich geworden ſeyn. . 

Walter. Edle Frau, wie ſchön handelt Euer 
Herz, wie ſoll ich es Euch lohnen — ſchon bey 
meiner ehemahligen Vorbeyreiſe erfuhr ich, daß der 
nahe Gränzforſt nicht zu Euren Beſiß ungen gehö⸗ 
re, und Euch großen Vortheil gewähren würde, 
ſo wahr ich Walter heiße, ich will har an Euch 
FoRpelt! 

Die Aebtiſſin. Warum ole db mi un 
Guten beſtechen? 

Walter. Nicht ſo edle Frau — o Ihr könnt 
nicht glauben, wie mir iſt, mein Herz ſtrebt em— 
por, Freude, Dankbarkeit — ich weiß 3 
nicht, was ich ſprechen ſoll. 

Die Aebtiſſin. Ich will Luitgarden vor⸗ 
bereiten. 3 

Walter. Thut das, aber — wird ſie mir auch 
glauben, wird ſie mir auch folgen — wie kann ich 
Ihr genügende Sicherheit leiſten? 
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Die Aebtiſſin. Auch mir liegt daran, 
Luitgarde iſt meine Tochter geworden. Ich will 
Euch einen Vorſchlag machen. Sieben umwohnen⸗ 
de Ritter haben den Schutz meines Kloſters über- 
nohmen, in ihrem Geleite wird Luitgarde mit Euch 
ziehen. 

Walter. Dank, tauſendmahl Dank, ihr übt 
Wohlthat an mir, und an den Liebenden. 

Die ehrwürdige Matrone ging, die Feyer⸗ 
lichkeit wurde unter irgend einem Vorwande ab— 
geſagt, ſie bereitete Luitgarde vor, ihre Gefühle 
laſſen ſich nicht ſchildern — die Aebtiſſin ſammelte 
die Ritter um ſich, auch fie erfuhren die ganze Be- 
gebenheit; fie ſchwuren, Luitg arden zu ſchük en, 
und genau jede Handlung Walters zu erſpähen, 
ob er es redlich meine. Die Ritter entbothen ihre 
Knechte, der Tag verſtrich, Luitgarde hatte mit 
Waltern geſprochen, er auf ſeinen Knien um ihre 
Verzeihung gefleht, und dieſelbe erhalten. 

Am frühen Morgen zog man von dannen, 
ein ſtarkes Gefolge begleitete Luitgarden, Walter 
ſah, daß man Mißtrauen gegen ihn hege, aber 
es kränkte ihn nicht, denn er wußte, daß er das⸗ 
ſelbe nur allzuwohl verdient habe. Nur wenige 
Tagreiſen hatte er mehr zu feinen Beſitzungen. 
Mit Jubel kamen ihm ſeine Freunde entgegen — 
fein Dank für ihre Bemühungen war herzlich. Er 
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eilte nun ſogleich Anſtalten zu feiner und Winfrieds 
Vermählung zu treffen, da ihn dieß allzu lange 
aufgehalten haben würde, ſo übernahmen ſeine 
Freunde dieſe Bemühung, die Ritter mit ihrem 
Gefolge blieben bey Luitgarden, er aber eilte ſo 
ſchnell als möglich nach dem Schloſſe Graf Rais 
munds. 

Da dieſer mit Viktori inen und Winfrirben lang⸗ 
ſam fortgezogen war, fo waren fie erſt am vorge— 
henden Tage dort angelangt, als Walter ſchon er— 
ſchien; noch hatte Graf Raimund keine Anſtalten 
treffen konnen. Walter bath innig, daß die Ver— 
mählung mit Viktorinen auf ſeiner Burg vollzogen 
würde, erzählte in geheim ſeine Begebenheit mit 
Luit garden, und Raimund willigte ein, man lud 
alſo einige Freunde zu ſich, und der Zug begann 
aufs neue. 5 

Winfried wäre lieber Weges aber er 
konnte Raimunds und Walters Bitten, Zeuge bey 
der Vermählung zu ſeyn, nicht wiederſtehen, mit 
blutenden Herzen zog er mit, der Anblick der glück— 
lich Liebenden erinnerte ihn nur allzuſehr an die Ver— 
gangenheit, je näher ſie dem Ziele kamen, deſto 
unruhiger und beklemmter wurde * Heri 
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Po Zwanzigſtes Kapitel. | 


Jeder Tugend harrt Belohnung. | 


Nin waren ſie kaum mehr eine Tagreiſe don der 
Burg Walters entfernt, fie lagerten in einer gro⸗ 
ßen (Herberge. Winfried fand nirgends Ruhe, er 
ſehnte ſich jetzt mehr als jemahls, dieſe im Grabe 
zu finden, der dort feiner harrenden Luitgarde ent- 
gegen zu eilen. Mit dieſen Gedanken beſchäftiget, 
verließ er zur Abenddämmerung ſein Gemach, er 
wandelte nach dem nahen Forſte, wo er einſamer 
ſeinem Grame nachhängen konnte, dieſen gerne vor 
den Augen der Glücklichen zu verbergen bemüht 
war. N 

Allmählich vertiefte er ſich mehr ins Gekräu- 
che, da hörte er ſprechen, und blieb horch end 
ſtehen. 
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Wir können nicht fehlen, ſprach eine rauhe 
Stimme, Morgen werden ſie hier vorüberziehen, 
ſey nur auf deiner Huth, Uto. 

Uto. Will es wohl ſeyn, Bernward, aber 
woran ſoll ich ihn erkennen. 

Bernward. An feiner Halsbinden, fe ift 
ſchwarz und blau gewebt. Zugleich richten wir die 
Armbruſt nach ihm, wie der Bolz erreicht, ſpren⸗ 
gen wir fort. Setzen ſie uns nach, und holen uns 
ein, wir haben nichts mehr zu verlieren. Walters 
Freunde haben uns unſere Burgen verheert, und 
alles entriſſen, wir ſterben gerne, wenn nur er uns 
vorgegangen iſt. 

Ute. An mir ſoll es nicht fehlen, wir mif- 

fen zeitig zur Ruhe, um Morgen mit dem frühe: 
ſten wieder hier zu ſeyn. 
Sie entfernten ſich allmählich. Winfried ſtand 
und ſtaunte. Das gilt Waltern, das find feine ver- 
triebenen Feinde, ſie wollen ihn meuchelmorden, 
ihn, der nun reuig, und in den Armen des Glü— 
ckes ruht. Nein, guter Walter, ſey ruhig, du ſollſt 
geborgen werden, ein Glücklicher ſoll fo ſchnell nicht 
ſterben. Dieſer Tod iſt nur dem Ungtüdlicen — 
Wohlthat. 

Er eilte zur Herberge zurück, jedem fiel ſein 
verändertes ſeltſames Betragen auf, Auch er eilte 
zeitig zur Ruhe. Eine Stunde nach Mitternacht 
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wachte er auf, ſchweigende Dunkelheit, die der 
frühe Tag bald in lichteres Grau zu verwandeln 
ſchien, lag über der Erde verbreitet. Da ſank Win⸗ 
fried auf ſeine Knie, ſenkte ſein Haupt auf beyde 
Hände, und blieb lange in dieſer Stellung. Jetzt 
ſtand er gefaßt auf, ſchnallte ſeine Rüſtung an, 
umgürtete ſich mit Walters Feldbinde, zog ſein Roß 
aus dem Stalle, und ritt aus der Herberge. 
Der werdende Tag begann. Graue Streifen 
zogen mit röthlichtem Glanze gemengt aus Oſten 
herauf, Thau träufelte noch herab, hie und da 
zirpte ein erwachender Vogel unter den gedrängten 
Baumblättern. — Winfried ritt ſchweigend, und 
in ſich verſchloſſen, nach dem Forſte. — Wird aber 
Walter auch durch mich gerettet werden? fragte er. 
O ja, beantwortete er ſelbſt dieſe Frage, nach voll⸗ 
brachter That werden die Mörder fliehen, und er 
gelangt ſicher auf ſeiner Burg an. So ritt er den 
Tod erwartend langſam fort durchs Gebüſche. Da 
knakte rechts und links eine Armbruſt, ziſchend 
durchſtreiften die Bolze die Luft, ſie trafen beyde 
Winfrieds Pferd, es ſtürzte mit dem Reiter, der 
ſich nicht emporrichten konnte. Er iſt allein, brüll⸗ 
te eine Stimme, auf, ihn vollends zu tödten! 
Rauſchend durch Buſchwerk liefen die Mörder her- 
an, in eben dem Augenblicke flogen zwey Reiter 
herbey, fielen über die Meuchelmörder her — einer 
war Walter ſelbſt. Er ſchlug den ihm entgegen ſtür⸗ 
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zenden Mörder zu Boden, während ſein Gefährte 
den andern Feigern in die Flucht trieb. Walter half 
nun Winfrieden unter dem Roſſe hervor. 

Walt er. Winfried, Winfried, biſt du ver- 
wundet? Nein, Dank, dir Gott, und dir unbe— 
kannter Mann —! (er konnte ſich nicht ur A 
fen, und ſtürzte zu Winfrieds Füſſen) Für 
wollteſt du ſterben, Mann, dich ehre ich mehr als 
meinen Vater, das Leben, das jener mir gab, ere 
hieltſt du mir mit deinem eigenen. Laß mich an dei⸗ 
ner Bruſt liegen, der einem b Nan ih 
ruht, der iſt glücklich. 

Winfried. Was that 0 der wülzellaſt 
Baum ſoll eher, als die blühende Sproſſe gefällt 
werden. Aber wer entdeckte dir mein Unter⸗ 
nehmen? 

Walter. Diefer Unbekannte hier, er kürze 
in mein Gemach, entdeckte mir in Kürze deine Ge⸗ 
fahr, wir eilten 5 r zu Wanke ee 
herbey. 

Winfried. Wer biſt du, dem mein e 
am Herzen liegt? 

Er ſtaunte den Fremden an, der in wajeſtäti⸗ 
dc Stellung ganz in graue Rüftung. gehüllet vor 
ihm fand. Er öffnete ſchweigend den Helm. Win⸗ 
fried trat einige Schritte zurück, ſein Stammvater 
Alkuin tand vor ihm, nicht mehr jenes kleine 
Männlein, das er ehemahl war, er glich ganz 
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dem Bilde auf Löwenthal, wo er mit Majeftät 
und Anſtand den Bau der Burg ordnete. 

Alkuin. Du kennſt mich — Winfried! 
wenn du glücklich geworden nn, wirſt, dann ſe⸗ 
hen wir uns wieder. 

Er entfernte ſich, und verlor ſich aus den 
Augen der Nachſtaunenden. Jetzt ſank Walter 
abermahl an Winfrieds Bruſt, Tumult ſtörte ſie, 
Raimund nahte ſich mit ſeinem Gefolge, denn die 
Eile, mit der Walter mit dem Fremden aus der 
Burg ſtürzte, hatte Unruhe erregt. Walter ete 
zählte trotz Winfrieds Bitten deſſen That, gerührt 
ſegneten alle ſein edles Herz. Jede edle That hat 
bereits im Herzen ſeinen Lohn, Winfried fühlte 
dieß, und war heiterer, als er ſeit lange geweſen 
war. Man brach ſogleich auf, und erreichte vor 
Einbruch des Abends die Burg Walters. — 
Schon harrten alle der Ankommenden, unter dem 
Schalle von Trompeten und Paucken empfing 
man ſie, viele Ritter waren verſammelt, ſo bald 
man die Reiſekleider abgelegt hatte, eilte man in 
den Prunkſaal. Da ergriff Walter Winfrieds 
Hand; Freund, ſprach er, du haſt viel für mich 
gethan, auch ich arbeitete im Stillen für dein 
Wohl, wenig war zwar meine Mühe, aber groß 
iſt dennoch der Erſatz, den ich dir leiſte. Eine 
lange verloren geglaubte liebe Perſon harrt "deiner 
in jenem Gemache. Winfried betrat dasſelbe, eine 
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Dirne ſaß da, in ein leichtes weiſſes Kleid gehüllt, 
ſchmucklos wallten ihre blonden Locken um ſie her, 
er trat ſchüchtern näher — Luitgardens Geiſt rief 
er, ſchauderte — fie ſank an ſeine Bruſt, ihr Herz 
pochte an dem ſeinigen — Du lebſt'? liſpelte er lei⸗ 
ſe, als ob er ſich ſcheuchte, durch einen 1 
Laut das wohlthätige Traumbild zu vernichten 

Sie lebt, ſie lebt, riefen jetzt Walter, Raimund 
und alle Ritter, welche ſich ins Gemach drängten, 
ſich an dieſer Scene des Wiederſehens zu laben, und 
Winfried vermochte kaum ſich aufrecht zu erhalten, 
Walter unterſtützte ihn, Viktorine ſchloß Luitgar⸗ 
den in ihre Arme. Man ermahnte ſich, enthüllte 
im kurzen die Begebenheiten, Walter führte das 
Wort bey der Erzählung — dann trat er zwiſchen 
beyde, und flehte um ihre Verzeihung — Segen 
dir, für dieſen beglückenden Kuß der Liebe, rief 
Winfried, umarmte ſeine Luitgarde, Trompeten 
und Paucken ertönten, von dem Gejubel der Freu⸗ 
de am die Burg. f 

Man eilte zur Tafel, da ward Winfrieden ver⸗ 
elt reichlich vergolten, was er ehemahl an 
Sigmunden und Lidwinen verübt hatte, denn man 
brachte eine Urkunde mit den Siegeln Raimunds 
und Walters behangen, wo ihm jeder ein ſchönes 
Ritterſchloß mit Mayerhöfen und Ländereyen zum 
Eigenthum zuſi he — Sei Tugend bleibt uns 
belohnt. 
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Bis in die ſpäte Nacht währte Jubel und 
Freude — man eilte zur Ruhe — Winfried ſuchte 
trunken ſein Lager, aber er ſchlief noch nicht, da 
ſtand plötzlich Alkuin vor ihm. — „Winfried! ſprach 
er, wenn du glücklich wirft, fo erſcheine ich dir wier 
der, dieß waren meine letzten Worte zu dir, du 
biſt glücklich geworden, zwar früher als du ahnde⸗ 
teſt, aber ſpäter, als du verdienteſt, du haſt viel 
gelitten, hart war das Werk meiner Erlöſung, du 
haſt fie glücklich vollendet.“ — ö 
Vollendet? fragte Winfried ſtaunend. 
Alkuin. „Vollendet. — Wiſſe nun, ich dein 
Stammvater, mit großem Reichthume begabt, ge— 
noß dieſen unweiſe, und verwendete ihn zu mei— 
nem Verderben. Aeußerlich bieder ſcheinend, war 
es mein Herz nicht, ich übte der Unheile viele, 
kannte nicht, was es heiße, feinen Schwur hal— 
ten, war treulos in der Liebe und in der Freund— 
ſchaft, verſtieß meine Gattinn, trat die Unſchuld 
in Staub. Erſt in meinem Alter bey herannahen⸗ 
dem Tode bereute ich, aber die Zeit meiner Reue 
war kurz, wog nicht den tauſendſten Theil meiner 
böſen Thaten auf. Als ich hinüber ſchlummerte, 
ward ich zur harten Wanderung verdammt. Mein 
Loöſer ſollte alles das üben, was ich unterließ. Treu 
ſeinen Schwüren, treu der Tugend mußte er blei⸗ 
ben; ſein Wohl und Glück willig opfern, wenn ein 
Anderer dabey litt; ſeinen Feinden verzeihen, Freund 
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des reuigen Verbrechers werden; für den, der ihm 
einmahl alles entriß, ſelbſt ſich willig opfern. Ich 
ſelbſt mußte dich oft durch zweydeutigen Rath irre 
leiten; doch genug, du haſt jede Tugend ſtandhaft 
geübt, ich ließ dich die Hälfte deiner Laufbahne oh— 
ne Leitung vollenden; du haſt geſiegt, und mir 
Ruhe bereitet. Nun mein Segen dir, Luitgarde 
iſt dir Erſat. Dein Stamm ſoll herrlich blühen, 
und gedeihen. Dieß mein Segen! — In der Burg, 
die du Sigmunden abtratſt, wirſt du unferne der 
Gruft großen Reichthum finden, den ich da ver— 
grub, er wird deinen Nachkommen trefflich from: 
men. — Ich ſegne dich — ich eile zur Ruhe.“ 

Verklärt entſchwand er feinen Blicken. 

Am folgenden Morgen ward die zweyfache 
Verlobung der Liebenden gefeyert. — Anhaltender 
Jubel herrſchte. Als die Gäſte ſich verloren, man 
ruhiger ward, zogen alle nach Löwenthal, Sigmun— 
den und Lidwinen zu ſehen. Von zwey Knäblein 
begleitet, kamen beyde den Gäſten entgegen. Wie 
groß war ihre Freude, als fie Winfried exkannten, 
Dieſer erhob das verheiſſene Eigenthum, er ſchaffte 
ſich viele Lündereyen an. Luitgarde beſchenkte ihn 
mit zahlreichen Nachkommen, die einen herrli— 
chen Stamm gründeten, der Jahrhunderte bir: 
1000 treffliche Früchte trug. 
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